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Liebe Leserinnen und Leser

«Der Energie ein Gesicht geben» – das ist ein Versprechen und eine Einladung. Die
Autorinnen und Autoren dieses ZUP-Sonderhefts haben ihren Beitrag dazu geleis-
 tet, und dafür danke ich ihnen herzlich. Nun ist es an uns, dieses Gesicht in allen
seinen Details zu erkunden, mit ihm vertraut zu werden und es mitzugestalten.

«Der Energie ein Gesicht geben» – das heisst nicht zuletzt, die Energie auf ein
menschliches Mass zu bringen. Allzu häufig bringen wir den Begriff Energie näm-
lich mit gigantischen Installationen in Verbindung. Dies nicht nur, weil Stau mau-
ern, Kühltürme, Turbinenhäuser und Raffinerien tatsächlich imposante Gebilde
sind, sondern auch aus historischen Gründen. Gerade die Elektrizität wurde schon
früh als die schweizerische Energieform schlechthin herausgestellt. Besonders
deutlich geschah dies an der Landesausstellung 1939, aber auch in den Jahr-
zehnten danach lebte dieser Geist weiter. Je grösser die Anlagen, desto sicherer
und autonomer das Vaterland. Diese Botschaft wurde mit eindrücklichen Darstel-
lungen verbreitet. Es gab Schulwandbilder (z.B. von Hans Erni), es gab Pracht-
bände, etwa zum Bau der Grande (!) Dixence, und dann gab es noch die filmischen
Dokumentationen, unter anderen die des Schulfilmdienstes, auf deren Tonspur
das Pathos jener Zeit besonders gut konserviert ist.

Im Angesicht solcher Wucht fühlte man sich als Konsument passiv und klein. Wel-
chen Spielraum hatte man schon, um etwas zur Optimierung des Energiever-
brauchs beizutragen? Und wie hätte man auf die Idee kommen sollen, gar als En-
ergie-Erzeuger in Erscheinung zu treten? – Unsere Optik hat sich seither gründlich
verändert, und dieses ZUP-Sonderheft zeigt uns auf unaufgeregte, klare, aber
nicht minder eindrückliche Weise, was wir alles tun können. Wir entdecken hier
unser Potenzial, unsere Energiefragen aktiv mitzulösen, von unten herauf, im Haus
oder in der Gemeinde. Damit gewinnt die Energie ein Gesicht, in welchem wir uns
wiedererkennen. Nicht, dass dieses Gesicht nur fröhlich wäre. Wir haben noch vie-
le Probleme zu lösen. Aber es wirkt doch freundlicher als früher. Und es zeigt, dass
Energiesparen auch Spass machen kann.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Spass – ob beim Lesen oder bei der Um-
setzung!

Markus Kägi, Baudirektor

Mit der Energie auf Augenhöhe
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unbehaglichen Ecken und Nischen. 
Zudem sorgt die Komfortlüftung für ei-
nen stetigen Luftersatz − ohne Zugser-
scheinungen. Und ohne Lärmbelas -
tung, ist anzufügen, weil die Lufter-
neuerung auch an lärmexponierten
Lagen nicht über die Fenster erfolgen
muss.

Minergie fast überall

Rund 98 Prozent der Zürcher Bevölke-
rung leben in einer der 152 Gemeinden
mit Minergie-Bauten. Lediglich 19 sind
noch ohne derartige Vorbildobjekte.
Der Zahlenvergleich belegt eine gute
geografische und siedlungsstrukturelle
Verteilung des Baustandards: Minergie
ist im rein städtischen Umfeld, in den
Agglomerationen der Gross gemeinden
und im ländlichen Raum zu finden.  Mit
einer Minergie-Fläche von 7,2 m2 je

Minergie feiert das erste Dezennium
mit einem überzeugenden Erfolg:
Allein im Kanton Zürich gibt es bis
heute 2700 Minergie-Gebäude mit
fast drei Millionen Quadratmetern
Energiebezugsfläche. Der Trend hält
an, wie neuste Zahlen belegen.

Minergie als Baustandard weist unver-
ändert gute Zahlen aus. Allein im Jahr
2007 konnten im Kanton Zürich 509
Gebäude zertifiziert wer den − ein Spit-
zenwert. Insgesamt waren es Ende
April 2008 rund 2700 Gebäude mit ei-
ner Energiebezugsfläche von 2,9 Mio. m2,
je Objekt durchschnitt lich 1080 m2. Da-
mit kann Minergie bereits zehn Jahre
nach Einführung einen beispiellosen Er-
folg verbuchen. Die Gründe dafür sind
vielfältig.

Komfort als Kriterium

Tatsächlich ist der höhere Komfort von
Minergie-Häusern ein überzeugendes
Argument, wenn auch bei weitem
nicht das einzige. Eine gut gedämmte
und dichte Bauhülle garantiert ein ausge-
glichenes Raumklima. Und das heisst:
In Minergie-Wohnungen gibt es keine

Minergie im Kanton Zürich

Jubiläum im Zeichen des Erfolgs

Wie wir 
bauen

Ein traditionelles Wirtschaftsunternehmen setzt Massstäbe: Die Zentralverwaltung der
Mövenpick Gastronomie Schweiz arbeitet in einem Bürohaus nach Minergie-P-Eco im zür-
cherischen Kemptthal (ZH-003-P-Eco).

Quelle: Beat Kämpfen
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Wie wir bauen

Absolut top: Minergie-Eco

Mi ner gie-Eco kombiniert bauökologi-
sche und gesundheitliche Aspekte mit
den bewährten Qualitäten der Energie-
effizienz. Im Bereich der Gesundheit
sind die wichtigsten Kriterien dazu
Lichtkomfort, Lärmschutz und Raum-
luftqualität. Im Bereich der Bauökolo-
gie stehen die Verwendung gut verfüg-
barer und rezyklierter Baustoffe, der
Aufwand für die Herstellung der Mate-
rialien und Komponenten sowie der
Rückbau im Vordergrund. Im Kanton
Zürich konnte das Label Minergie-Eco
bisher fünfmal vergeben werden.

Einwohner führt Andelfingen die Statis-
tik an, gefolgt von Bülach mit 7,1 m2.              
Weiter im Steigen begriffen ist auch der
Marktanteil von Minergie: Rund 16
Prozent der beheizten Nutzfläche in
Neubauten entsprechen Minergie. Die
grösste Zuwachsrate weisen Mehrfa-
milienhäuser aus. Noch verhalten ist
die Entwicklung im Modernisierungs-
markt (siehe Beitrag Seite 6). Mit ledig-
lich drei bis vier Prozent entspricht der
Minergie-Anteil nicht dem gewünsch-
ten Ziel. Der Kanton Zürich wird sich −
in Zusammenarbeit mit anderen Stellen
− für eine stärkere Durchdringung die-
ses schwierigen Marktfeldes einsetzen.
Bereits heute wirken sich die finanziel-
len Beiträge des Kantons und der Stif-
tung Klimarappen  sowie die adressa-
tengerechte Informa tion von Haus -
eigentümern, Verwaltungen und Pla-
nern positiv aus.

Minergie als Planungshilfe

Kosten sparen lässt sich mit Minergie
oftmals schon beim Bau oder bei der
Sanierung. Denn durch die frühzeitige
Erhebung von Nutzerbedürfnissen in
der Planungsphase ergeben sich präzi-
se Bedarfswerte für Luftvolumen, Kälte
und Wärme. Gerade bei grossen Büro-
bauten führt die Abstimmung mit dem
Minergie-Standard zu einer Verschlan-
kung der Haustechnik. Dadurch spart
der Investor und der spätere Nutzer
dreimal: bei der Investition, bei der
Wartung der installierten Anlagen so-
wie bei deren späteren Instandsetzung. 

An das Klima denken

Ganz offensichtlich ist für viele Haus-
besitzer der Schutz unserer Umwelt ein
Thema. Ein Minergie-Haus verbraucht
deutlich weniger Energie und trägt da-
mit zu einem tieferen CO2–Ausstoss
bei. Gerade beim nur langfristig lösba-
ren Problem der Klimaerwärmung in-
folge energiebedingter Treibhausgase
ist dies wichtig. Denn in der Regel ha-
ben Bauten eine Lebensdauer von vie-
len Jahrzehnten. Die CO2-Frachten fal-

len also während 30 bis 80 Jahren an.
Leider lässt sich ein Haus später kaum −
oder nur mit unverhältnismässigem
Aufwand − nachrüsten. Aus energie-
politischer Sicht ist es also von grosser
Bedeutung, dass die heute realisierten
Baumassnahmen zukunftsfähig sind.

Über Minergie hinaus

Vom Konzept her ist Minergie auf eine
breite Anwendung angelegt. Insofern
erstaunt der Erfolg nicht. Wer über die-
se Anforderungen hinausgehen will
und den Energieverbrauch noch einmal
halbieren möchte, findet im ehrgeizi-
geren Standard Minergie-P eine ideale
Zielvorgabe. Im Unterschied zum Mi -
nergie-Standard ist dafür allerdings
spezielle Fachkompetenz not  wendig.
Dies gilt insbesondere für die Planung
der Bauhülle − Stichwort: Wärme-
brücken − und der haustechnischen
Ausrüs tung. 
Erfahrene Fachleute für diese an-
spruchsvollen Aufgaben sind im Kan-
ton Zürich jedenfalls tätig, wie die 26
bereits realisierten Minergie-P-Bauten
illustrieren. Diese Bauten sind zweifels-
ohne Meilensteine auf dem Weg zur Vi-
sion Energie 2050 des Kantons Zürich,
und sie fördern die Entwicklung zu ei-
ner nachhaltigen Baukultur.

In den letzten zehn Jahren haben die Flächen von Bauten im Minergie-Standard markant
zugenommen. Für Neubauten gilt dies allerdings in höherem Mass als für Sanierungen. (Die
Flächen in 1000 m2.)

Quelle: Abteilung Energie
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Wohnen in ausgezeichneter Bausubstanz:
Die Siedlung Eulachhof in Winterthur mit 136
Wohnungen entspricht dem Standard Min-
ergie-P-Eco (ZH-001-P-Eco und ZH-002-P-Eco).

Quelle: Archiv OeJ
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Die öffentliche Hand motiviert dies, An-
reize für die energetische Gebäude -
erneuerung zu schaffen. Vorausge-
setzt, die Sanierung erfolgt nach den
Regeln des Labels Minergie, können
Zürcher Hauseigentümer mit einem Zu-
stupf aus dem kantonalen Förder -
programm Energie und der Stiftung Kli-
marappen rechnen. Diese unterstützt
finanziell auch die Erneuerung einzel-
ner Bauteile (siehe ZUP-Beitrag zu För-
derung und Sanierung Seite 52).

Fokus auf die Fassade gerichtet

Die Fachleute der nationalen Minergie-
Agentur Bau empfehlen ein koordinier-
tes Vorgehen, um die Gebäudehülle
rundum besser zu dämmen und gegen
künftige Wärmeverluste abzudichten.
Der Fokus richtet sich zuerst auf die
Qualität der Fassade. Eine Erneuerung

Bei der Modernisierung bestehen-
der Gebäude den Minergie-Stan-
dard zu erreichen, ist keine Kunst. Es
reicht, das Vorgehen zu koordinie-
ren und in die richtigen Bauteile zu
investieren. Auch die Zertifizierung
ist vereinfacht worden.

Im Neubaubereich hat sich das Label
«Minergie» durchgesetzt. Der Markt -
anteil ist inzwischen auf 16 Prozent an-
gewachsen. Doch bei den Modernisie-
rungen steht die Energieeffizienz erst
am Anfang: Zum einen wird der beste-
hende Gebäudepark kaum erneuert.
Die Quote liegt bei knapp zwei Prozent.
Zum andern wird energetisch zu wenig
Wirksames getan. 
Dies zeigt sich etwa bei den Mietwoh-
nungen im Kanton Zürich: Bei zwei von
drei Objekten, die in den Jahren 2001
bis 2003 baulich verändert wurden, be-
schränkte sich das Erneuerungspro-
gramm auf die Innenausstattung und
den Austausch der Heizanlage. Dabei
steckt in der Gebäudehülle das grosse
Energiesparpotenzial: Eine umfassende
Modernisierung von Altbauten redu-
ziert den Energieverbrauch um mehr als
die Hälfte. Aus einem 20-Liter- wird so
ein 6-Liter-Haus. 

Sanieren nach Minergie

Vom 20-Liter- zum 6-Liter-Haus

Wie wir
bauen

Die Sanierung älterer Gebäude lohnt sich, insbesondere in der Gebäudehülle steckt grosses
Energiesparpotenzial.

Quelle: Flumroc
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Wie wir bauen

Wie sieht eine Minergie-Fassade aus?

Nachgefragt bei René Grob, 
Anwendungstechnik Flumroc
Telefon 081 734 12 76
r.grob@flumroc.ch

Ein bestehendes Gebäude soll nach dem Min-
ergiestandard erneuert werden. Wie dick
muss die Fassade gedämmt werden?
Im Bereich des Massivbaus liegen die Dämm-

dicken zwischen 16 und 18
Zentimetern; Leichtbau-
konstruktionen be nö ti gen
unter Be rücksichtigung der
Wärmebrücken hingegen
Dämmdicken von achtzehn

bis zwanzig Zentimetern. 

Aus Gründen des Denkmalschutzes darf die
Aussenfassade bisweilen nicht verändert wer-
den. Welche Alternativen gibt es?
Grundsätzlich kann eine Innendämmung un-
ter Berücksichtigung folgender Punkte ange-
bracht werden: Zum einen ist der Platzbedarf
zu beachten, da die nutzbare Fläche so kleiner
wird. Zum andern kann sich diese Bauweise
bauphysikalisch ungünstig auswirken, im Be-
zug auf Wärmebrücken und den Feuchtehaus-
halt im Gebäudeinnern.

Wie steht es um die Mehrkosten einer 
hochwertigen Dämmung?
Der Zusatzaufwand, eine Standard-Dämmung
zur Minergie-Lösung aufzuwerten, ist sehr ge-
ring. Die Arbeitsabläufe sind dieselben, und
zum Tragen kommen nur die Mehrkosten der
Materialien. Gleichzeitig lässt sich ein Mehr-
komfort erreichen, und in der Folge lassen sich
Energiekosten sparen.

Bei einer energieeffizienten Gebäude er neue -
rung interessiert auch der Energie input. Wie steht
es mit der grauen Energie von Dämmstoffen?
Die energetische Rückzahldauer unserer Dämm-
produkte liegt je nach Rohdichte zwischen 
drei und fünfzehn Monaten. Das heisst, der
Energieaufwand zur Herstellung des Produkts
kann in dieser Zeitspanne amortisiert werden.
Zudem wird die von uns verwendete Stein-
wolle zu 100 Prozent rezykliert.

ist meistens mit einem Ersatz der Fens -
ter zu kombinieren, da die Leibung
sonst ungeschützt bleibt. Häufig wird
eine Kompaktfassade erstellt, bei wel-
cher üblicherweise eine 20 Zentimeter
mächtige Dämmschicht aussen an die
Wand angebracht wird. Machbar sind
aber auch andere Verfahren, wie etwa
eine Innendämmung (siehe Kurzinter-
view). Im nächsten Schritt sind das
Dach, der Estrichboden und die Keller-
decke besser abzudichten. 
Nur: Eine Verbesserung der Gebäu-
dehülle ist nicht überall machbar. Vor
allem bei denkmalgeschützten Bauten
darf die Fassade oft kaum verändert
werden; aber auch anderswo kann der
Aufwand für eine umfassende Däm-
mung unverhältnismässig werden. 
Partielle Verbesserungen an Hülle,
Dach, Estrichboden oder Keller sind
dennoch möglich. Gemäss der Zertifi-
zierungsstelle beim kantonalen Amt
für Abfall, Wasser, Energie und Luft
(AWEL) helfen dabei auch so genannte
Minergie-Module weiter. Um die Ziel-
werte des Labels zu erreichen, sind et-
wa Fenster mit einem U-Wert von 1,0
W/m2K oder besser auszuwählen. Wei-
tere Module existieren ebenso für die
Aussenfassade und das Dach.

Sonne, Erdwärme und Holz

Je weniger die Hülle angetastet werden
darf, umso wichtiger sind für eine Zerti-
fizierung die Anforderungen an die En-

ergie- und Haustechnik. Der Bedarf an
Heizenergie und für die Warmwasserer-
zeugung ist mit Vorteil durch die erneu-
erbaren Energieträger Sonne, Erd   wär-
me und Holz zu decken. Demgegen -
über ist die mechanische Lüftungsanlage
für fast alle Gebäudekategorien voraus-
gesetzt. Eine Komfort lüftung reduziert
die Wärmeverluste um weitere zehn
Prozent und sorgt für den kontinuierli-
chen Zustrom von Aussenluft.
Erst die Kombination von modernisier-
ter Gebäudehülle mit neuer Technik
bringt Synergien: Investitionen in eine
hohe Dämmqualität wirken sich positiv
auf die Betriebskosten aus. Die Hei-
zungsanlage wird günstiger, da zum ei-
nen Geräte mit geringerer Leistung an-
geschafft werden können. Zum andern
zeigt der aktuelle Kostenvergleich:
Beim Heizölpreis von 100 Franken (pro
100 Liter) lassen sich Systeme mit er-
neuerbarer Energie innerhalb vertret-
barer Frist amortisieren. Steigen die
Preise über 120 Franken, wird der
Wechsel finanziell attraktiv.
Dass sich eine energetische Gebäu-
desanierung aber nicht nur für Eigentü-
mer, sondern auch für die Volkswirt-
schaft lohnt, zeigt Armin Binz von der
Minergie Agentur Bau. «Anstatt viel
Geld für den Einkauf von Energieträ-
gern aus dem Ausland auszugeben,
sorgen Investitionen in die Gebäu-
dehülle für eine hohe Wertschöpfung
bei der inländischen Baubranche. Und
sie senken gleichzeitig die Umweltbe -
las tung.»

Investitionen in die Gebäudehülle sorgen für eine hohe Wertschöpfung bei der inländi-
schen Baubranche.

Quelle: Flumroc
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mit nähern sich die Verbrauchslimiten
den bisherigen, bis 2007 geltenden
Minergie-Anforderungen an.

Hauseigentümer entscheidet, 
wie er das Ziel erfüllt

Struktur und Akzentuierung der 
MuKEn machen deutlich: Die Kantone
wollen die Primärsubstanz der Gebäu-
de – also Wände, Dächer und Böden –
konsequent verbessern, ohne den
Hauseigentümern im Detail vorzu-
schreiben, wie die Umsetzung der Ziel-
vorgabe zu erfolgen hat. Insbesondere
die Wahl der haustechnischen Einrich-
tungen bleibt dem Hauseigentümer
und ihren Beauftragten – Architekten,
Ingenieuren und Installationsfachleu-
ten – weitgehend überlassen. Damit er -
möglicht die MuKEn bauliche und haus -

Die Kantone setzen auf energieeffi-
ziente Gebäude. Gemäss den erneu-
erten Mustervorschriften der Ener-
giedirektorenkonferenz (EnDK) wer-
den die Anforderungen an Neubau-
ten künftig den bisherigen Miner-
gie-Anforderungen angenähert. Zu-
dem führen die Kantone einen ge-
samtschweizerisch einheitlichen, frei -
willigen «Gebäudeenergieausweis der
Kantone» ein. Alle diese Neuerun-
gen werden die Kantone in den Jah-
ren 2009 bis 2011 umsetzen.

Die Hälfte unseres Energieverbrauchs
entfällt auf die Gebäude. Entsprechend
zentral ist im energie- und versor-
gungspolitischen Kontext die Qualität
des schweizerischen Gebäudeparks.

Reduktionspotenzial 
im Gebäudebereich nutzen

Die Kantone machen deshalb einen
weiteren konkreten Schritt zur Reduk-
tion des Energieverbrauchs im Gebäu-
debereich. Hierzu hat die Konferenz
der kantonalen Energiedirektoren
EnDK ihre Mustervorschriften (MuKEn)
erneuert. Künftig soll ein nach dem Ba-
sismodul der Musterverordnung reali-
sierter Neubau nur noch 4,8 Liter Heiz -
öl-Äquivalente an Wärmeenergie ver-
brauchen, umfassend sanierte Ge  bäu-
de rund 9 Liter Heizöl-Äquivalente. Da-

Neue Mustervorschriften der Kantone im Energiebereich

Kantone als energiepolitische 
Schrittmacher

Wie wir 
bauen

Die Mustervorschriften haben sich dem Minergie-Standard angenähert  und fordern einen
maximalen Wärmebedarf für Neubauten von 4,8 Liter Heizöläquivalent pro Quadratmeter
Wohnfläche.

Quelle: EnDK
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GEAK im Jahr 2009 der Öffentlichkeit
zur Verfügung gestellt werden kann.
Die Verbreitung des GEAK wird durch
entsprechende Informations- und Mar-
ketingmassnahmen gefördert.

Umsetzung in den Kantonen

Die EnDK hat mit ihrem Beschluss auch
die dringende Empfehlung an die Kan-
tone abgegeben, diese Mustervor-
schriften möglichst unverändert und
vollständig in die kantonalen Rechtser-
lasse zu überführen. Die schlussendli-
che Entscheidung für die Umsetzung
in einem Kanton liegt aber bei der je-
weils zuständigen politischen Instanz
des Kantons. In den Legislaturzielen
2007 bis 2011 des Regierungsrates
lautet die Massnahme 9.2: «Harmo -
nisiert mit anderen Kantonen, sollen
die energetischen Mindestanforde-
rungen an Bauvorhaben ab 2009 ver-
schärft werden.»

Wie wir bauen

technische Lösungen, die dem Stand -
ort und seinem Klima, der spezifischen
Nutzung des Gebäudes und der indivi-
duellen Einschätzung der Eigentümer
angepasst sind.

Verbrauchsvorgaben um über 
75 Prozent gesenkt

In den letzten Jahren ist die Wärmever-
sorgung unserer Bauten aufgrund der
stark steigenden Energiepreise und der
umweltrelevanten Auswirkungen –
insbesondere des CO2-Ausstosses –
ver  stärkt ins Blickfeld der Öffentlichkeit
gerückt. Für die EnDK sind diese ökolo-
gischen und ökonomischen Aspekte
des Bauens seit Jahren eine Verpflich-
tung zum Handeln: Während 1975 ein
üblicher Neubau gut 20 Liter Heizöl-
Äquivalente pro Quadratmeter für Hei-
zung und Wassererwärmung benötig-
te, sind derzeit rund neun Liter zulässig.
Dank der neu verabschiedeten MuKEn
2008 wird dieser Verbrauch nun
nochmals auf 4,8 Liter Heizöl-Äquiva-
lente pro Quadratmeter gesenkt und
dem bisherigen Minergie-Standard an-
genähert (siehe Grafik).

Harmonisierung wird  
weiter verstärkt

Die von den Kantonen seit dem Jahre
2000 intensivierte Harmonisierung der

Bauvorschriften im Energiebereich ist
eine Erfolgsgeschichte. Die zentralen
Bestimmungen (Basismodul der MuKEn)
gelten heute praktisch in der gesamten
Schweiz (für 98 Prozent der Bevölke-
rung). Zudem verwenden heute 24
Kantone einheitliche Vollzugsformula-
re. Diese Harmonisierung wird mit der
neuen MuKEn noch weiter verstärkt,
weil der Katalog der von den Kantonen
zu übernehmenden Bestimmungen
(Basismodul) deutlich erweitert wird. 

Spezialmodule 
für  massgeschneiderte Lösungen 

Der Vielgestaltigkeit des schweizeri-
schen Gebäudeparks zeigt sich in der
regionalen Bauweise, in der stark diffe-
renzierten Siedlungsstruktur und in
den höchst unterschiedlichen Anteilen
der Gebäudekategorien. Dieser Tatsa-
che trägt die MuKEn insofern Rech-
nung, als die Kantone nebst dem Basis-
modul aus einer Anzahl von Spezial -
modulen jene übernehmen können,
die für ihre Verhältnisse zweckmässig
sind (das Modul «Ferienhäuser» bei-
spielsweise eignet sich insbesondere
für Tourismuskantone, während gross-
städtische Agglomerationen auf das
Modul verzichten). Damit bilden die
Mustervorschriften das Scharnier zwi-
schen einer Harmonisierung der Ener-
gievorschriften im Baubereich und einer
mass geschneiderten Ausgestaltung der
kan tonalen Energiepolitik. 

«Gebäudeenergieausweis 
der Kantone» kommt

Die EnDK hat beschlossen, als Informa-
tionsinstrument einen schweizweit ein -
heitlichen «Gebäudeenergieausweis der
Kantone (GEAK)» einzuführen. Sie setzt
auf einen einfachen und kostengünsti-
gen internetgestützten Service. Für den
Hauseigentümer ist der GEAK ein frei-
williges Informationsinstrument, das er
beispielsweise im Hinblick auf Sanie-
rungen oder Handänderungen erstel-
len kann. Die Vorarbeiten der EnDK
sind so weit fortgeschritten, dass der

Im Gegensatz zu Minergie schreibt 
MuKEn keine Lüftung vor
Eine Person benötigt 12 bis 15m3 Frischluft pro
Stunde. In einem typischen Elternschlafzimmer
(Grundfläche 4m mal 4m, 2,5m hoch, Raum-
volumen 40m3) mit zwei Personen müsste al-
so bei geschlossener Zimmertüre etwa alle ein-
einhalb Stunden jemand aufstehen und das
Fenster kurz öffnen, bis die ganze Luft im Raum
genau einmal ausgetauscht ist. Geschieht dies
nicht, ist die Luftqualität im Raum zu schlecht,
bleibt das Fenster offen, ist der Wärmeverlust
zu hoch.Minergie setzt neben einem ganzen
Massnahmenkatalog insbesondere auf die
kon trollierte Lüftung (Komfortlüftungsanlage).
Das sorgt nicht nur für einen tiefen Energiever-
brauch, sondern auch für einen optimalen
Raumkomfort.
Die Mustervorschriften MuKEn 2008 der Ener-
giedirektorenkonferenz, welche Grundlagen
für kantonale Vorschriften liefern, setzen ins-
besondere für Bauteile mit langer Lebens dauer
wie Aussenwände oder Dach minimale Anfor-
derungen, die alle Bauten erfüllen müssen. Fra-
gen zum Komfort sind dagegen nicht Sache der
Vorschriften.

Ab 2009 soll es für alle Neubauten freiwillig
einen Gebäudeenergie-Ausweis geben.

Quelle: Abt. Energie
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schlafen und die meisten Geräte ausge-
schaltet sind.

Stromspeicherung teuer

Während der Monopolsituation, also vor
der Strommarktliberalisierung durch
das Stromversorgungsgesetz, richte-
ten grosse Schweizer Stromproduzen-
ten wie die NOK, die BKW oder die EOS
ihren Produktionspark auf die Nachfra-
ge der Kunden in ihrem Versorgungs-
gebiet aus. Dank jahrelanger Erfahrung
in ihrer Region wussten sie, wann etwa
wie viel Strom benötigt wird. Denn
Strom muss immer dann produziert
werden, wenn er verbraucht wird.
Zwar können Pumpspeicherkraftwer-
ke Energie speichern, indem sie vor al-
lem in der Nacht nicht benötigten
Strom aus so genannten Bandenergie-

Strom gilt als selbstverständlich. Zu
jeder Tages- und Jahreszeit ist er
ausreichend verfügbar. Das bedingt
allerdings eine gut ausgebaute In-
frastruktur.

Kochen, heizen, arbeiten: Strom soll im-
mer dann zur Verfügung stehen, wenn
wir ihn brauchen. Dies ist auch in der
Kantonsverfassung (Art. 106 Abs. 3)
und dem Stromversorgungsgesetz
(StromVG; Art. 6,7, 8) festgeschrieben. 
Die gesamte Infrastruktur ist auf diese
Forderung ausgerichtet – von der Pro-
duktion durch die Kraftwerke über die
Übertragung per Höchstspannungs-
netz bis hin zur Lieferung an die End-
verbraucher durch das Verteilnetz.
Je nach Tages- und Jahreszeit benöti-
gen wir sehr unterschiedliche Mengen
Strom. Beispielsweise brauchen wir im
Sommer weniger als im Winter und in
der Nacht weniger als am Tag. Am meis -
ten Strom benötigen wir an einem kal-
ten Wintertag um die Mittagszeit.
Dann beträgt der Stromverbrauch ein
Vielfaches des Verbrauchs in einer war-
men Sommernacht, wenn fast alle

Sommer, Winter, Tag und Nacht – immer hat es Strom, aber nicht den gleichen

Wo unser Strom herkommt 

Wie wir uns
versorgen

Strom aus Wasserkraftwerken ist begehrt.
Quelle: Abteilung Energie
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Zertifikaten, insbesondere zertifizier-
tem Strom aus Wasserkraft.

Markt für erneuerbare Energie

Produzenten von Strom aus erneuerba-
ren Energien nutzen zunehmend die
Möglichkeit, den ökologischen Mehr-
wert getrennt vom physischen Strom,
auch Graustrom genannt, mit einem
Zertifikat zu verkaufen.
Das Trennen von Graustrom und öko-
logischem Mehrwert macht es mög-
lich, dass ein neben einem Kernkraft-
werk wohnender Endverbraucher
Strom aus Wasserkraft bezieht, dass
aber auch ein neben einem Wasser-
kraftwerk wohnender Endverbraucher
günstigeren Graustrom kaufen kann.
Würden alle Endverbraucher beschlies-
sen, nur noch Strom aus Wasserkraft zu
beziehen, dann würden die Preise für
die entsprechenden Zertifikate in die
Höhe schnellen und damit Anreize zum
Ausbau der Wasserkraft schaffen. Dem
sind jedoch Grenzen gesetzt. Der Bau
von neuen Wasserkraftwerken ist nur
noch sehr eingeschränkt möglich,
denn die technischen, wirtschaftlichen
und ökologischen Potenziale werden
schon weitgehend genutzt.

Wie wir uns versorgen

Kraftwerken nutzen und Wasser in
höher gelegene Becken hinaufpumpen
(siehe Kas ten oben). Eine solche Spei-
cherung ist aber auch heute noch teu-
er und nur begrenzt möglich. 
Damit Strom jederzeit ausreichend und
kostengünstig verfügbar ist, musste ein
Versorgungssystem geschaffen wer-
den, das den Gegebenheiten in der
Schweiz angepasst ist: Laufwasser- und
Kernkraftwerke produzieren verläss-
lich Bandenergie, wäh rend die Spei-
cherkraftwerke die Spitzenlasten ab-
decken – beispielsweise eben den
Strombedarf um die Mittagszeit an ei-
nem kalten Wintertag.

Schweiz exportierte bisher mehr

Um die Strombeschaffung jederzeit mö g-
lichst kostengünstig zu gewährleis ten,
betrieb die Schweiz bereits vor der
Strommarktliberalisierung mit dem
Aus land Handel. Sie hat in den letzten
20 Jahren – mit Ausnahme des Jahres
2005 – mehr Strom exportiert als im-
portiert. 
Jahreszeitlich bedingt exportiert die
Schweiz in den warmen Sommermo-
naten produzierten überschüssigen
Strom und importiert dafür im Winter
fehlenden Strom. 2007 importierte un-
ser Land im ersten und vierten Quartal

des Jahres 4 Milliarden kWh Strom und
exportierte im 2. und 3. Quartal 6,1 Mil-
liarden kWh Strom. Das ergibt für 2007
einen Exportüberschuss von 2,1 Milliar-
den kWh Strom.
Jedes Land nutzt bei der Stromproduk-
tion seine spezifischen Vorteile: Bei-
spielsweise kann Norwegen aufgrund
seiner Topographie und der meteorolo-
gischen Bedingungen über 95 Prozent
seines Strombedarfs mit Wasserkraft
decken. Deutschland ist damit weniger
gesegnet und erzeugt seinen Strom zu
rund 50 Prozent mit Kohlekraftwerken.
Über den Handel gelangt auch dieser
Strom aus Kohlekraftwerken zu uns.
Entweder direkt oder indem er in der
Nacht zum Hinaufpumpen des Wassers
in den Pumpspeicherkraftwerken ver-
wendet wird.
Mit der Liberalisierung in der EU konn-
te eine stetige Zunahme des Stromhan -
dels beobachtet werden. Eingeschränkt
wird der Handel jedoch durch die Über-
tragungskapazitäten der Stromleitun-
gen an den Landesgrenzen. Die Libera-
lisierung führte insgesamt zu einer Um-
stellung im Kraftwerkspark. So wurden
überflüssige Kapazitäten abgebaut und
ineffiziente Kraftwerke geschlossen.

Stromkennzeichnung

Wo unser in diesem Moment ver-
brauchte Strom gerade herkommt,
richtet sich nach den Produktionskapa-
zitäten im eigenen Land und den Han-
delsmöglichkeiten, aber auch unser
Kon sumverhalten nimmt darauf Ein-
fluss. Aufgrund der ständig ändernden
Bedingungen wäre es technisch sehr
aufwendig, die Herkunft des Stromes
jederzeit zu bestimmen.
Deshalb soll die Stromkennzeichnung,
welche seit 2005 in Kraft ist, die End-
verbraucher über die Herkunft des von
ihnen während eines Jahres bezogenen
Stroms informieren. Im Jahr 2005
stammten noch rund 21 Prozent des
Stroms aus nicht definierten Quellen
(siehe Kasten rechts). Teilweise zurück-
zuführen ist diese Ungenauigkeit auf
die Zunahme des physischen Strom-
handels, aber auch auf den Handel mit

Woher kommt unser Strom?
Durch die 2005 in Kraft gesetzte Stromkenn-
zeichnung wurden die schweizerischen Strom-
versorgungsunternehmen verpflichtet, Her-
kunft und Zusammensetzung ihres Stroms zu
deklarieren. 2005 waren 41 Prozent unseres
Stroms mit Kernenergie, 34 Prozent mit Was-
serkraft, 2 Prozent mit fossilen Brennstoffen, 2
Prozent mit Abfall und 1 Prozent mit neuen er-
neuerbaren Energien erzeugt worden. Bei 21
Prozent waren Herkunft und Zusammenset-
zung nicht überprüfbar (1 Prozent Rundungs-
ungenauigkeit). Viele Stromanbieter führen ei-
ne Palette an eigenen Stromprodukten aus er-
neuerbaren Energien. Standards dafür werden
beispielsweise vom Verein für umweltgerechte
Elektrizität VUE gesetzt.

Im Stromnetz ist Energie
nicht gleich Energie

• Als Bandenergie wird diejenige Energie
bezeichnet, die den ganzen Tag (während
24 Stunden) von den Kraftwerken bereit-
gestellt werden muss, um den Grundbedarf
zu decken.

• Unter Spitzenenergie versteht man die
Energiemenge, die zusätzlich zur Band -
energie bereitgestellt werden muss, um die
täglichen Verbrauchsspitzen abzudecken.

• Die Regelenergie gewährleistet darüber
hinaus die Versorgung der Verbraucher mit
genügend elektrischer Energie auch bei un-
vorhergesehenen Ereignissen im Strom-
netz.
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in Zukunft dürfte die Substitution von
Erdöl, insbesondere in der Versorgung
von Bauten zur Raumheizung und
Wassererwärmung, für die Entwick-
lung der Verbrauchsanteile relevant
sein. Noch geringfügig sind die Gas-
mengen, die in den Verkehr strömen.
Trotzdem setzt die Gaswirtschaft gros-
se Hoffnungen auf diesen Absatzkanal.
Im Kanton Zürich sind mittlerweile 16
so genannte Naturgastankstellen in
Betrieb, die eine Mischung von Erdgas
und aus Vergärung gewonnenem
«Biogas» anbieten.
Die bisherige und für die kommenden
Jahre erwartete Dynamik in den Prei-
sen fossiler Energieträger wird zwei-
felsohne weitere Veränderungen erge-
ben.

Die beiden leitungsgebundenen
Energieträger Elektrizität und Erd-
gas decken im Kanton Zürich mehr
als einen Drittel des Energiebedar-
fes. Entsprechend wichtig ist eine si-
chere und wirtschaftliche Versor-
gung von Bevölkerung und Wirt-
schaft.

Gemeinsam mit Erdöl decken Elektrizi-
tät und Erdgas 96 Prozent des Energie-
bedarfs im Kanton Zürich. Auf Erdgas
entfallen 14 Prozent, auf Strom 21 Pro-
zent. Die wichtige Stellung der beiden
Energieträger hängt mit der weitge-
henden Diversifizierung in der Energie-
versorgung zusammen. Dies gilt umso
mehr, als dass der Absatz von Strom
und Erdgas in den letzten Jahrzehnten
enorm zugenommen hat; mit weiteren
Steigerungen ist, laut einschlägigen
Pro  gnosen, zu rechnen. 
In den siebziger Jahren des letzten
Jahrhunderts, also vor gut 30 Jahren,
hatte Erdgas eine marginale Bedeu-
tung und der Elektrizitätsverbrauch
betrug die Hälfte des heutigen Wertes.
Sowohl in der Vergangenheit als auch

Die sichere Versorgung garantieren

Strom- und Gasversorgung

Wie wir uns
versorgen

Wasserkraft liefert bereits seit Jahrzehnten das ganze Jahr über zuverlässig elektrische Energie.
Quelle: EKZ
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zent. Die Untersuchung «Erdgasmarkt
Schweiz» sieht den Grund für die hohe
Zahl von unterbrechbaren Gasan-
schlüssen in der Schweiz im Umstand
begründet, dass unser Land über keine
grossvolumige Gasspeicher verfügt
und Schwankungen in der Nachfrage
mit diesen vertraglichen Mitteln be-
gegnet.

Gas und Strom im liberalisierten Markt 

Zur Liberalisierung des europäischen
Marktes sieht die entsprechende EU-
Richtlinie ein stufenweises Vorgehen
vor: Seit 1. Juli 2004 ist allen gewerbli-
chen Kunden und seit 1. Juli 2007 allen
Haushalten der freie Marktzugang ge-
währleistet. In der Schweiz sind seit die-
sem Jahr mit dem Stromversorgungs-
gesetz (StromVG) die gesetzlichen
Grundlagen dafür ebenfalls vorhan-
den. 23 europäische Länder sind in ei-
nem Elektrizitätsnetz miteinander ver-
bunden. 450 Millionen Menschen, dar-
unter die Schweizer Stromkundschaft,
werden über dieses Netz mit Strom ver-
sorgt. 
Für die Liberalisierung des europäi-
schen Gasmarktes gelten die gleichen
Fristen wie für jene des Strommarktes.
Erste Schritte einer Marktöffnung sind
auch in der Schweiz getan − auf Basis
einer Branchenvereinbarung.

Wie wir uns versorgen

Unterschiede zwischen Gas und
Strom

2006 betrug der Elektrizitätsverbrauch
im Kanton Zürich 8400 GWh, gut 13
Prozent des schweizerischen Gesamt-
verbrauchs. Höher liegt mit 17,4 Pro-
zent der zürcherische Anteil am
Schweizer Erdgasverbrauch von 
35 678 GWh (2006). Der Unterschied
in den Anteilen begründet sich in der
weitgehenden Erschliessung des Kan-
tons Zürich mit Erdgas.        
Dies ist keineswegs der einzige Unter-
schied. Zwar besteht eine versorgungs-
technische Analogie, indem beide En-
ergieträger an Leitungen gebunden
sind, aber im Spiel des Marktes kom-
men Strom und Erdgas eine differen-
zierte Stellung zu. Denn Erdgas lässt
sich, ganz im Gegensatz zur Elektrizi-
tät, substituieren: durch Heizöl, Elektri-
zität (Wärmepumpen und Prozesse),
Holz oder Benzin respektive Dieselöl im
Verkehr. Mit Ausnahme weniger An-
wendungen, beispielsweise bei der
Wärmeerzeugung mit Strom, schafft
der Einsatz von Elektrizität in der Regel
keinen Spielraum für einen allfälligen
Ersatz. 
Höchst unterschiedlich ist auch die Be-
schaffung respektive Gewinnung der
beiden Energieformen. Strom lässt sich
innerhalb unserer Landesgrenzen aus
Wasser- und Kernkraft, aus fossilen
Brennstoffen und aus erneuerbaren
Energien gewinnen. Die Förderung von
Erdgas als Primärenergieträger ist dem-
gegenüber an natürliche Ressourcen
gebunden, die ausserhalb der Schweiz
und − in zunehmenden Mass − ausser-
halb der EU liegen.

Vergleich mit Europa

Vom gesamten Erdgasverbrauch der
15 EU-Länder inklusive Schweiz entfällt
lediglich ein Prozent auf unser Land
(2002). Auch in einem Vergleich des
Energiemix dieser insgesamt 16 eu-
ropäischen Länder zeigt die Schweiz ei-
nen geringen Anteil an Erdgas: 2003
machte gemäss der Studie «Erdgas-
markt Schweiz» (BFE 2007) Erdgas le-

diglich 10 Prozent des Gesamtverbrau-
ches in der Schweiz aus, in den Nieder-
landen sind es 47 Prozent, in Italien 35
Prozent und in Deutschland immerhin
22 Prozent des jeweiligen Landesver-
brauchs.    

Stromverteilung

Im Kanton Zürich werden die Endkun-
den heute durch das Elektrizitätswerk
der Stadt Zürich (ewz), das Stadtwerk
Winterthur, durch über 40 weitere
Stadt- und Gemeindewerke und durch
die Elektrizitätswerke des Kantons
Zürich (EKZ) mit Strom beliefert. Das
ewz beschafft den Strom hauptsächlich
aus eigenen Kraftwerken und von wei-
teren Gesellschaften. Die EKZ beziehen
ihren Strom von der Axpo beziehungs-
weise von deren Tochtergesellschaft
Nordwestschweizerische Kraftwerke
AG (NOK). Die SBB betreiben ein Bahn-
stromnetz mit 16,7 Hertz. (Das übliche
Netz hat eine Frequenz von 50 Hertz.)

Gasverteilung

In Europa wird Erdgas überwiegend
gasförmig transportiert; die Verflüssi-
gung bildet die Ausnahme. Gasförmig
kommt das Erdgas auch in die Schweiz,
über internationale Hochdruckleitun-
gen; der Löwenanteil davon über die
bekannte «Holland-Italien-Pipeline», de-
ren schweizerischer Abschnitt durch
die Transitgas AG betrieben wird. Der
weitere Gastransport erfolgt in zwei
Stufen. Regionalgesellschaften über-
nehmen Erdgas an den Importstellen
und leiten es an die lokalen Netzbetrei-
ber weiter. Mit zunehmender Veräste-
lung des Netzes nimmt der Druck ab.
Um die Infrastruktur zur Erdgasvertei-
lung zu optimieren, eignen sich Kun-
denverträge mit unterbrechbaren Gas-
lieferungen. Derartige Vereinbarungen
sind nur mit Abnehmern möglich, die
Zweistoffbrenner betreiben. In der
Schweiz gehen rund 44 Prozent des
Erdgases an Kunden mit dieser Option.
In anderen europäischen Ländern be-
trägt der Anteil zwischen 9 und 26 Pro-

Starke Stellung der Elektrizität
Die Stromversorgung hat im Kanton Zürich
Verfassungsrang: Der Kanton, heisst es in Art.
106 der Kantonsverfassung, «sorgt für eine si-
chere und wirtschaftliche Elektrizitätsversor-
gung». Aufgrund der solitären Stellung der
Elektrizität im Energiemarkt des Kantons,
kommt diesem Energieträger auch innerhalb
der kantonalen Energieplanung grosse Bedeu-
tung zu. Dies kommt nicht zuletzt durch die Be-
teiligungen, die der Kanton an wichtigen Elek-
trizitätsversorgungsunternehmen hält, zum
Ausdruck. Die EKZ stehen zu 100 Prozent im Ei-
gentum des Kantons; diese wiederum sind mit
18,4 Prozent an der Axpo Holding beteiligt, an
der der Kanton eine Direktbeteiligung von 18,3
Prozent hält.
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Die Vergütung richtet sich nach so ge-
nannten Referenzanlagen, die dem
neusten Stand der Technik entspre-
chen. Für jede Technologie wird also
ein eigener Vergütungspreis festge-
legt, der mit steigender Leistung ab-
nimmt. Die Vergütung nimmt zudem
über die Jahre linear ab (Degression),
weil man davon ausgeht, dass auch die
Produktionskosten bei neuen Anlagen
tiefer und die Wirkungsgrade höher
werden. Einmal vertraglich festgelegt,
wird die Vergütung über 20, bezie-
hungsweise 25 Jahre (Kleinwasserkraft
und Photovoltaik) ausgerichtet.

Deckelung der Sonnenenergie

Finanziert werden die Mehrkosten über
einen Zuschlag von maximal 0.6
Rp/kWh auf die Übertragungskosten

Mit der kostendeckenden Einspei-
severgütung soll die Stromproduk-
tion aus Wasserkraft, Wind, Sonne,
Biomasse und Geothermie stimu-
liert werden, um den Anteil erneu-
erbaren Stroms am Verbrauch mög-
lichst bald zu erhöhen. Die neue Re-
gelung hat bereits ab dem ersten
Stichtag der Förderung zu einer re-
gelrechten Antragsflut geführt.

Am 1. Januar 2008 ist das Stromversor-
gungsgesetz (StromVG) in seinen we-
sentlichen Teilen in Kraft getreten. Es re-
gelt die Liberalisierung des Strommark-
tes. Mit dazu gehört der Herkunfts-
nachweis des Stroms, der Grundlage
bildet für den erleichterten Export von
Wasserkraft (Zertifikate). 
Integraler Bestandteil des StromVG ist
die Änderung des Energiegesetzes
(EnG) mit der kostendeckenden Ein-
speisevergütung (KEV) für Strom aus er-
neuerbaren Energien. Sie tritt auf
1.1.2009 in Kraft. Ziel der KEV ist die
Stimulierung der Stromproduktion aus
Wasserkraft (bis 10MW), Wind, Sonne,
Biomasse und Geothermie, um die vom
Parlament festgelegte Steigerung von
5400 GWh erneuerbaren Strom (das
entspricht knapp 9,5 Prozent des
Schweizer Stromverbrauchs) bis spätes -
tens 2030 zu erreichen. 

Darauf hat die Branche schon lange gewartet

Kostendeckende Einspeisevergütung

Wie wir uns
versorgen

Die nationale Netzgesellschaft swissgrid wurde von Anträgen zur Förderung neuer Anla-
gen regelrecht überrannt – insbesondere die Photovoltaik erlebt einen Boom.

Quelle: Karl-Heinz Hug
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Parlament und die langsame Umset-
zung des Gesetzes in die Verordnung,
hat die Bereitschaft gesteigert, am erst-
möglichen Termin ein Gesuch einzurei-
chen. 
Falls die Gesuche alle bewilligt werden
könnten (was nicht sehr realistisch ist),
dann ist mindestens bei der Photovol-
taik davon auszugehen, dass der
Deckel von fünf Prozent bereits ausge-
schöpft ist. Aber auch bei einigen an-
deren Energien dürfte die Luft eng wer-
den. Das ist natürlich ein Riesenerfolg
für die Erneuerbaren, den auch wir Op-
timisten von der Agentur nicht in die-
sem Mass erwartet  haben.

der Hochspannungsnetze. Das ent-
spricht bei heutigem Stromverbrauch
rund 340 Millionen Franken pro Jahr.
Nicht für alle Energieträger steht gleich
viel Geld zur Verfügung. Das Gesetz re-
gelt, dass für die Wasserkraft maximal
50 Prozent und für Biomasse, Geother-
mie und Wind maximal je 30 Prozent
der Gesamtsumme aufgewendet wer-
den dürfen. Für die Photovoltaik (PV) als
teuerste, aber zukunftsträchtige Ener-
giequelle stehen zurzeit maximal 5
Prozent zur Verfügung. Mit sinkenden
Produktionskosten kann der Anteil
ebenfalls bis 30 Prozent steigen. Jedes
Jahr legt das Bundesamt fest, wie viele
neue PV-Anlagen gebaut werden dür-
fen. Damit soll erreicht werden, dass
nicht das Kontingent bereits heute, mit
den noch teuren Anlagen ausgeschöpft
und eine kontinuierliche Entwicklung
verhindert wird. Zudem unterliegt die
Photovoltaik der grössten Degression
von jährlich 8 Prozent. Während der
parlamentarischen Diskussion der Kos -
tendeckenden Einspeisevergütung wa-
ren die PV-Anlagen ein heisses Eisen.
Die strenge Deckelung war der Kom-
promiss, der es erlaubte, die Sonnenen-
ergie überhaupt in die Förderung mit
aufzunehmen.

Administration und Anmeldung

Aus dem Förderfonds mitfinanziert
werden auch Garantieleistungen für
Geothermiebohrungen und unterstüt-
zende Massnahmen zur rationellen
Anwendung von Elektrizität. 
Die Abwicklung des StromVG und der
KEV untersteht der Kontrolle einer vom
Bundesrat eingesetzten Elektrizitäts-
kommission (ElCom). Deren Präsident
ist Carlo Schmid, der sich, noch als Stän-
derat, massgeblich für das Zustande-
kommen des StromVG eingesetzt hat.
Verantwortlich für die administrative
Abwicklung ist die nationale Netzge-
sellschaft swissgrid. Sie nimmt auch die
Anmeldung neuer Anlagen entgegen.
Die KEV ist gültig für alle Anlagen, die
nach dem 31.12.2005 in Betrieb ge-
gangen sind oder wesentlich erweitert
oder erneuert wurden.

Antragsflut

Mit Stichtag 1. Mai 2008 konnten die
Produzenten für ihre Anlagen erstmals
die Gesuche um eine Einspeisevergü-
tung einreichen. Der Erfolg hat alle Er-
wartungen bei weitem übertroffen: An
den ersten zwei Tagen gingen über
3000 Anmeldungen ein; davon allein
für die Photovoltaik über 2500. Inzwi-
schen dürfte die Gesuchzahl die
Schwelle von 5000 Anlagen überschrit-
ten haben. Eine Auswertung der ersten
zwei Tage zeigt, dass neben den PV-An-
lagen (82%) rund acht Prozent der Ge-
suche die Kleinwasserkraft betrafen,
sechs Prozent den Wind und vier Pro-
zent die Biomasse. 
Dabei handelt es sich um die Anzahl der
Gesuche, was noch nichts über deren
Leistung aussagt. Die Information dazu
wird nicht vor Mitte August erwartet.
Obwohl swissgrid inzwischen sieben
Personen für die Bearbeitung der Ge-
suche eingesetzt hat, sind sie von der
Fülle schlicht eingedeckt worden.
Selbst die Branche hat immer davor ge-
warnt, dass mit der kleineren Vergü-
tung als in Deutschland, keine entspre-
chenden Sprünge erwartet werden
dürften. Doch weit gefehlt: Die über
zweijährige intensive Diskussion im

Weiterlesen

StromVG: 
www.admin.ch/ch/d/as/2007/3425.pdf

Energieverordnung Stand 1.Mai 2008: 
www.admin.ch/ch/d/sr/7/730.01.de.pdf

Fragen und Antworten zur KEV:
www.bfe.admin.ch/themen/00612/00613/
index.html?lang=de&dossier_id=02090

Anmeldung und Information zur KEV:
www.swissgrid.ch/activities/
renewable_energies/registration_crf/index.html

Die ausgerichtete Vergütung richtet sich nach Art und Grösse der Anlage sowie nach der 
Energiequelle (*zusätzliche Boni).

Quelle: AEE

Art der Energieerzeugung Leistungsgrenze
Vergütung / kWh
in Rappen

Kleinwasserkraft > 10 MW 7.5 bis 26*

Photovoltaik keine

– freistehend
– angebaut
– integriert

49 bis 65
60 bis 75
62 bis 90

Wind

– Kleinwindanlagen
– Grosswindanlagen

bis und mit 10 kW
> 10 kW

20
20, dann 17

Geothermie keine 17 bis 30

Biomasse keine

– KVA
– Schlammverbrennung
– Klärgas
– Deponiegas
– Übrige Biomasse

12 bis 17
10 bis 12.5
max. 24
max. 20
15 bis 24*
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würde, zu Heizzwecken genutzt. Vor-
stellen kann man sich dies wie eine
grosse Zentralheizung, welche mit
ihren Dampf- und Heisswassernetzen
rund 16 Prozent des Wärmebedarfs der
Stadt Zürich abdeckt. Dazu fliesst 70
bis 120° C heisses Wasser durch ein
rund 150 Kilometer langes Rohrlei-
tungsnetz. 
Mit der Nutzung der Kehrichtabwärme
können in Zürich jährlich etwa 40 000
Tonnen Öl eingespart und Emissionen
von 150 000 Tonnen Kohlendioxid
(CO2), 120 Tonnen Schwefeldioxid (SO2)
sowie 60 Tonnen Stickoxide (NOX) ver-
mieden werden. Dazu kommt, dass das
Öl nicht aus dem Förderland in die
Schweiz transportiert werden muss
und dass die eingesparten Devisen der
einheimischen Wirtschaft zugute kom-
men. Der Preis dafür sind der Bau und
der Unterhalt eines Fernwärmenetzes;

Fernwärmeversorgungen nutzen
Abwärme verschiedener industriel-
ler Prozesse zu Heizzwecken, die
sonst ungenutzt an die Umgebung
abgegeben würde. Dadurch kön-
nen wertvolle fossile Brennstoffe
eingespart und die Umwelt entlas -
tet werden. Zürich besitzt schon seit
vielen Jahrzehnten ein ausgedehn-
tes Fernwärmenetz.

Heute gehen Experten davon aus, dass
die sichere Energieversorgung zu er-
schwinglichen Preisen längerfristig ge-
fährdet ist, weil die globale Nachfrage
zunimmt und die Ressourcen an Kohle,
Erdöl und Erdgas beschränkt sind. Der
Zürcher Stadtrat hat in seiner Energie-
politik die langfristigen Ziele der Stadt
festgelegt. Dabei stehen – wie bei Bund
und Kanton – die Reduktion der CO2-
Emissionen und die Erhöhung des An-
teils an erneuerbaren Energien im Zen-
trum der Bemühungen.

Fernwärme schont fossile 
Ressourcen und spart Devisen

In Zürich wird bereits seit über 80 Jah-
ren die Abwärme aus dem Kehrichtver-
brennungsprozess, die sonst unge-
nutzt an die Umgebung abgegeben

Strom und Wärme aus Abfall

Zentrale «Fern-Heizung» 
für viele Häuser

Wie wir uns
versorgen

Fernwärme aus dem Kehrichtverbrennungsprozess wird beispielsweise im Universitätsspi-
tal Zürich in Form von Dampf zum Sterilisieren von Operationsinstrumenten sowie zum Ko-
chen von täglich 4500 Mahlzeiten verwendet.

Quelle: Stadt Zürich
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darum, die vorhandene Energie noch
optimaler zu nutzen und fossile Energie-
träger durch erneuerbare zu ersetzen. 
Der Zeitpunkt zur Optimierung ist dann
besonders günstig, wenn ohnehin Ersatz -
investitionen für Anlagen getätigt wer-
den müssen. So plant die Fernwärme
Zürich, am Standort Aubrugg ein Holz-
heizkraftwerk anstelle von fossilen Heiz-
kesseln zu bauen (siehe Beitrag Seite 28).
Mit dem Bau der Anlage könnten mehr
als ein Viertel der fossilen Energie mit
erneuerbarer Energie substituiert und
25 000 Tonnen CO2 pro Jahr eingespart
werden. Mit einer energieoptimierten
Standortplanung der Kehrichtheizkraft -
werke im Kanton Zürich könnte lang-
fristig ein weiteres grosses brachlie -
gendes Potenzial erschlossen werden.

Wie wir uns versorgen

wenn man den Umweltnutzen einbe-
zieht, ein gutes Geschäft für die Ein-
wohner von Zürich.
Zurzeit beträgt der CO2-neutrale Anteil
der Fernwärme Zürich knapp 60 Pro-
zent. Die verbleibenden 40 Prozent
werden fossil, das heisst mit Erdgas und
Öl erzeugt, um die höhere Nachfrage
während der kalten Jahreszeiten zu
decken.

Das Potenzial 
zur Abwärmenutzung ist gross

Es ist allgemein wenig bekannt, wel-
ches Energiepotenzial von den Keh-
richtheizkraftwerken ausgeht. ERZ Ent -
sorgung + Recycling Zürich ist der gröss-
te Energieproduzent von Strom und
Wärme auf dem Platz Zürich. Die Ener-
gie, welche bei der thermischen Be-
handlung von Kehricht entsteht, wird
zur Herstellung von elektrischem Strom
genutzt. Die Restwärme wird von der
Fernwärme zur Wärmeversorgung von
Liegenschaften übernommen. 
Fernwärmenetze können nur in dicht
bebauten Gebieten wirtschaftlich be-
trieben werden. Deshalb ist es wichtig,

dass Abwärmequellen wie Kehricht-
heizkraftwerke nahe bei den Wärme-
verbrauchern gebaut werden. Die stei-
genden Energiepreise und der grosse
Umweltnutzen geben einen starken
Anreiz dafür, bestehende Abwärmepo-
tenziale in Zukunft zu nutzen.

Fernwärme Zürich setzt die Ziele
des Stadtrats um

Mit verschiedenen Projekten will die
Fernwärme Zürich die Ziele des Stadtra-
tes umsetzen. Weil die Versorgungs -
sicherheit der Fernwärmekunden im
Vordergrund steht, basieren die kurz-
und mittelfristigen Projekte auf bewähr-
ten Technologien. In erster Linie geht es

Heizen mit Fernwärme
Wer an das Fernwärmenetz der Stadt Zürich
angeschlossen ist, erhält zum Heizen, für
Warmwasser und für die industrielle und ge-
werbliche Anwendung saubere, umwelt-
freundliche Energie. Fernwärme wird über das
Rohrleitungsnetz in Form von Heisswasser
oder Dampf direkt dem Benutzer geliefert: Das
ganze Jahr hindurch, rund um die Uhr und oh-
ne Nebenkosten für Tankrevision, Kaminfeger
usw. An die Stelle von Heizkessel, Brenner, Ka-
min, Tank und Tankraum kommt ein platzspa-
render Wärmetauscher, der die Wärme vom
Wasserkreislauf des Fernheizwerks auf das
hausinterne Netz überträgt.
Grundsätzlich kann jedes Gebäude im ent-
sprechenden Versorgungsgebiet an das Zür-
cher Fernwärmenetz angeschlossen werden.
Besonders interessant sind Grossverbraucher,
heute ans Netz angeschlossen sind beispiels-
weise ETH, Universität, Unispital, die kantona-
le Verwaltung sowie Migros.

Die Fernwärme nutzt die Energie aus dem Kehrichtverbrennungsprozess zum Heizen von
mehr als 10 000 Wohnungen, Büros, Spital- oder Hotelzimmern und öffentlichen Bauten. So
werden jährlich 40 000 Tonnen Heizöl gespart und die Luft von gesundheitsschädigenden
Stoffen entlastet.

Quelle: Stadt Zürich
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gabe des ZAV ins Netz soll demnach bis
ins Jahr 2016 um 30 Prozent steigen und
der spezifische Strom eigen ver brauch
um 12 Prozent reduziert werden – so-
weit die Massnahmen wirtschaftlich
und gesamtökologisch sinnvoll sind.
Moderne Rauch  gasfilteranlagen sorgen
bereits heute dafür, dass die Kehricht-
verbrennung die Luft nicht belastet.

In den Abfällen, die wir verbrennen,
steckt noch eine ganze Menge Ener-
gie. Ihre thermische Verwertung
deckte im Kanton Zürich 2007 im-
merhin drei Prozent des Strom- und
drei Prozent des Wärmebedarfs und
ist noch steigerungsfähig.

Die sechs Zürcher KVA, neu auch Keh-
richtheizkraftwerke (KHKW) genannt,
leisten einen wichtigen Beitrag zur Ener-
gieversorgung im Kanton Zürich. In den
Anlagen Zürich Josefstrasse und Hagen-
holz, Winterthur, Hinwil, Dietikon und
Horgen – die im Zürcher Abfallverwer-
tungs-Verbund ZAV zusammengeschlos-
sen sind – wurden im Jahr 2007 total
852 000 Tonnen Abfälle aus Haushalten
und Betrieben umweltgerecht verwertet. 
Das Energiepotenzial der verbrannten
Abfälle in Form von Dampf betrug 
2 291000 MWh. Davon konnten im-

merhin 44 Prozent genutzt werden,
298 000 MWh Strom und 579 000
MWh Fernwärme wurden verkauft. Bei
einem typischen Haushaltstromver-
brauch von 3500 kWh und einem Wär-
meverbrauch von 20 000 kWh pro Jahr
konnten so 85 000 Haushalte mit Strom
und 30 000 Haushalte mit Wärme ver-
sorgt werden. Damit deckten die Zür-
cher KHKW im Jahr 2007 ungefähr drei
Prozent des Strom- und knapp drei Pro-
zent des Wärmebedarfs des Kantons.

Künftig Energienutzung 
aus Abfall noch steigern

Im gleichen Jahr hat die Baudirektion
mit dem Zürcher Abfallverwertungs-
Verbund (ZAV) eine Zielvereinbarung
zur Effizienzsteigerung bei der Energie-
nutzung aus Abfällen unterzeichnet.
Die spezifische Strom- und Wärmeab-

Erneuerbare Energie aus Kehrichtverbrennungsanlagen (KVA)

Mehr Strom und Wärme aus Abfällen

Wie wir uns
versorgen

Immerhin 44 Prozent der in Kehrichtverbrennungsanlagen verbrannten Abfälle können ver-
stromt oder zu Heizzwecken genutzt werden und decken so je 3 Prozent des kantonalen Bedarfs.

Quelle: ZAV Umweltbericht 2007
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Energiefluss in den Zürcher KHKW im Jahr 2007

Erneuerbare Energie aus Abfall
Elektrische Energie aus Kehrichtverbrennungs-
anlagen gelten seit dem Erlass des Stromver-
sorgungsgesetzes StromVG des Bundes vom
23. März 2007 zu 50 Prozent als erneuerbar, da
über die Hälfte der verwerteten Abfälle bioge-
nen Ursprungs sind (Holz, Papier etc.). Mit der
vereinbarten Steigerung der Energieeffizienz
der Zürcher KHKW tragen diese wesentlich
zum Ziel des Bundes bei, den Anteil an neuen
erneuerbaren Energien bis ins Jahr 2030 um
5400 GWh zu erhöhen.
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ren auf diesem Gebiet, denn inzwi-
schen stehen rund 80 Anlagen in Be-
trieb, ein beachtlicher Anteil davon im
Kanton Zürich. 

Wärme für rund 100 000 Bewohner

Gemäss dem Energieplanungsbericht
2006 liegt die mögliche Wärmenutzung
aus dem Abwasser im Kanton Zürich bei
1690 Mio. kWh pro Jahr. Damit könnten
Wohnbauten von mehr als 100 000 Be-
wohnern versorgt werden. Auch wenn
in jüngster Zeit einige Vorzeigeanlagen
realisiert werden konnten, wird im Kan-
ton Zürich erst ein Bruchteil vom Wär-
meangebot aus dem Abwasser ausge-
schöpft. 
Voraussetzungen für die Umsetzung
ist, dass in der Nähe von Abwassersam-
melkanälen oder Kläranlagen grössere
Bauten, dicht bebaute Quartiere oder

Abwasser ist eine Wärmequelle, die
sonst ungenutzt an die Gewässer ab-
gegeben wird. Die entzogene Wär-
me kann zur Heizung von Gebäuden
eingesetzt werden. Das spart fossile
Energieträger und wurde schwei-
zweit schon in vielen Anlagen umge-
setzt. Einfachs ter Weg für Gemein-
den und Bauherren ist, ein so ge-
nanntes Contracting zu nutzen, bei
dem sie sich selbst um gar nichts
mehr kümmern müssen und von den
Erfahrungen anderer profitieren.

Abwasser ist auch an den kältesten
Wintertagen meist über 10° C warm
und deshalb eine günstige Wärmequel-
le für Wärmepumpen. Abwasser ist
deshalb so warm, weil es durch das
Warmwasser der Haushalte (z.B. fürs
Duschen) oder Prozesswasser aus der
Industrie dauernd erwärmt wird. Diese
(Ab-)Wärme kann dem Abwasser mit
speziellen Wärmetauschern entnom-
men und mit Wärmepumpen für die
Beheizung von Gebäuden verwendet
werden, im Sommer auch zum Kühlen.
Abwasser ist eine Energiequelle, die in
den Kanälen unter unseren Füssen
durchfliesst und zur Kläranlage ge-
langt. Warum also nicht diese Abwär-
me zum Ersatz fossiler Brennstoffe zu -
rück gewinnen, anstatt unsere Gewäs-
ser unnötig damit zu erwärmen? Diese
Fragen haben bereits zahlreiche Bau-
herren beantwortet und Anlagen reali-
siert. Die Schweiz gehört zu den Pionie-

Heizen und kühlen mit Abwasser

Damit die Energie nicht 
den Bach runtergeht!

Wie wir uns
versorgen

Dem Abwasser kann mit Wärmetauschern vor oder nach der Kläranlage Wärme entzogen
werden, mit der frisches Brauchwasser erwärmt sowie Gebäude geheizt werden können.

Quelle: Susanne Staubli
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Wie funktioniert die Abwassernutzung?



baut, der noch bestens funktioniert
und nach wie vor sicher und zuverlässig
die Wärme für die Beheizung von ei-
nem Garderobengebäude liefert. Auf
den Kläranlagen können Plattenwär-
metauscher verwendet werden, die
kos tengünstig sind.

Was Gemeinden tun können

Die Gemeinden im Kanton Zürich ha-
ben schweizweit eine bevorzugte Aus-
gangslage, da sie Energieplanungen

Wie wir uns versorgen
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Neubaugebiete liegen: Verwaltungsge-
bäude, Wohnsiedlungen, Gewerbe-
bauten, Heime, Schulen und Sportanla-
gen. Es kommen sowohl bestehende
Bauten wie auch Neubauten mit einem
Wärmeleistungsbedarf von mehr als
rund 200 kW in Frage. Das entspricht
dem Verbrauch von vergleichsweise
rund 50 Wohneinheiten. Damit die
Wärme aus den Abwasserkanälen ge-
wonnen werden kann, braucht es eine
minimale Abwassermenge von 20 l/s
(Mittelwert bei Trockenwetter). 
Falls die möglichen Abnehmer in der
Nähe einer Kläranlage liegen oder eine
Klärschlammtrocknung gebaut werden
soll, so kann die Energie auch aus dem
gereinigten Abwasser gewonnen wer-
den. Prüfenswert ist ausserdem der Ein-
satz bei beheizten Gewächshäusern in
der Nähe einer Kläranlage.
Dank der Nutzung der Abwärme aus
dem Abwasser kann der CO2-Ausstoss
gegenüber einer fossilen Heizung ent-
scheidend reduziert und ein Beitrag
zum Klimaschutz geleistet werden.
Aber auch in der gesamtökologischen
Bewertung schneiden Abwasserener-
gieanlagen um einen Faktor 2 besser ab
als Öl- und Gasheizungen oder auch
Holzheizungen, wie ein Gutachten im
Auftrag der Stadt Zürich am Beispiel der
realisierten Anlage im Schulhaus Lim-
mat zeigt.

Integrieren oder Bypass legen

Herzstück der Abwasserwärmenut-
zung sind die Wärmetauscher. Diese

werden bei bestehenden Kanälen auf
die Sohle installiert. Andere Systeme
basieren auf einem Bypass wie zum Bei-
spiel einem Schacht neben dem Kanal.
Bei einem Neubau des Kanals können
auch Elemente mit integrierten Wär-
metauschern eingebaut werden. Wär-
metauscher können sowohl vor als
auch nach der Kläranlage installiert
werden. Beide Abwärmenutzungen
bedürfen einer gewässerschutzrecht -
lichen Bewilligung des AWEL.
Bereits vor 25 Jahren wurde in Basel-
Bachgraben ein Wärmetauscher einge-

Vorgefertigte Wärmetauscherelemente kön-
nen auf die Sohle bestehender und neuer
Kanäle mit mindestens 80 Zentimeter
Durch  messer installiert werden.

Quelle: Uhrig Kanaltechnik GmbH

Ein neues System, erlaubt auch eine Wärme-
entnahme ausserhalb des Kanals. Es wur  de
bisher bei zwei Kläranlagen in der Schweiz
zur Klärschlammtrocknung eingesetzt.

Quelle: Hans Huber AG

Einbau eines individuell angefertigten Wär-
metauschers in einen Kanal.

KASAG AG

Die meisten Gemeinden mit mehr als 5000 Einwohnern verfügen über Potenzial zur Ener-
gienutzung aus Abwasser. Die kommunale Energieplanung ist ein wichtiges Umsetzungs-
instrument dazu. Im Bild der Energieplan der Stadt Uster: Violett eingezeichnet das «Prio-
ritätsgebiet für Wärmenutzung aus Abwasser» entlang von Hauptsammelkanälen (blau)
und in der Umgebung der Kläranlage. Rot schraffiert das Gasversorgungsgebiet, wo Wär-
mepumpen mit Blockheizkraftwerken kombiniert werden können.

Quelle: Stadt Uster



erstellen, Gebiete für die Abwasser-
wärmenutzung ausscheiden und die
betroffenen Bauherren verpflichtet
werden können, die Abwasserwärme-
nutzung zu prüfen oder sich an einen
Nahwärmeverbund anzuschliessen. 
Die Kommunen können darüber hin-
aus aktiv zur weiteren Verbreitung der
Energierückgewinnung aus Abwasser
beitragen, indem sie von Fachleuten
sys tematisch die geeigneten Objekte
ermitteln lassen, die Bauherren infor-
mieren und zur Umsetzung motivieren,
z. B. durch finanzielle Beiträge an Vor-
untersuchungen. Zusätzlich leisten der
Kanton und die Elektrizitätswerke Bei -
träge an die Investitionen. Zuerst gilt es
aber für die Bauämter, selbst die Ab-
wasserwärmenutzung an den gemein-
deeigenen Bauten zu prüfen und in
den sinnvollen Fällen zu realisieren. 
Die Kanal- und Kläranlagenbetreiber
sollen frühzeitig in ein Projekt einbezo-
gen werden. Der Einbau der Wärme-
tauscher muss mit dem Kanalbetreiber
abgesprochen und der mögliche Ein-
fluss einer Abkühlung auf den Kläran-
lagenbetrieb geprüft werden, um ne-
gative Einwirkungen zu verhindern
(vgl. «Ratgeber für Betreiber von 
Abwasserreinigungsanlagen und Ka-
nalisation» (herunterzuladen unter
www.infrastrukturanlagen.ch/Publika
tionen). Im Kanton Solothurn und Lu-
zern haben bereits erste Kläranlagen
begonnen, von sich aus die für die Ab-
wasserwärmenutzung geeigneten Ka-
nalabschnitte zu ermitteln und in den
Generellen Entwässerungsplan (GEP)
zu integrieren (siehe Karte unten). 

Wirtschaftlichkeit und Contracting

Die Erfahrungen zeigen, dass die Ab-
wasserwärmenutzung bei grösseren
bestehenden Gebäuden heute ab ei-
nem Wärmeleistungsbedarf von etwa
500 kW wirtschaftlich betrieben wer-
den kann; bei Neubauten mit Kühlung
ist die Ausgangslage noch günstiger.
Bei steigenden Energiepreisen, der
weiteren Entwicklung der Technologi-
en der Wärmetauscher sowie steigen-
den Stückzahlen und Rationalisierungs-

effekten wird die Abwasserwärmenut-
zung auch an kleineren Gebäuden und
weiter vom Kanal entfernten Objekten
wirtschaftlich. 
Heute werden die meisten Anlagen im
Contracting realisiert, während frühere
Projekte − selbst wenn sie noch be-
triebswirtschaftlich waren − oft an den
höheren Investitionen, am fehlenden
Know-how oder den geringen Erfah-
rungen mit dieser Technologie schei-
terten. Schönes Beispiel für ein Con-
tracting ist der Abwasserwärmever-
bund «Blue Max» in Männedorf, des-
sen erste Etappe durch die EKZ als Con-
tractor vor sechs Jahren realisiert wur-
de und heute auf eine Leistung von ei-
nem Megawatt (MW) ausgebaut wur-
de. Die positiven Betriebserfahrungen
haben dazu geführt, dass drei weitere
Bauherren Interesse an einem An-
schluss an den Wärmeverbund haben. 
Die grösste Anlage in der Schweiz wur-
de vom ewz als Contractor für das
Briefsortierzentrum Mülligen der PTT
für eine Wärmeleistung von 7 MW und
eine Kälteleistung von 5 MW erstellt.
Im Endausbau soll mit diesem Wärme-
verbund ein grosser Teil des Industrie-
gebiets von Schlieren mit einem Wär-
meverbrauch von insgesamt 52 Mio.
kWh/a versorgt werden, was dem Be-

darf von über 5000 Wohnungen ent-
spricht. Besondere Vorteile eines Con-
tractings sind nicht nur die Übernahme
der Investitionen und Abgabe der Wär-
me zu einem kalkulierbaren Preis. Bei
Contractoren mit entsprechenden Re-
ferenzen fliessen auch die Erfahrungen
von zahlreichen realisierten Anlagen
ein, und die Bauherren müssen sich
nicht mehr um die Heizung kümmern:
Das Abwasser liefert umweltfreundlich
und sicher die Wärme!
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Wie wir uns versorgen

Kanalbetreiber können zur Entwicklung der Abwasserwärmenutzung in ihrer Gemeinde
aktiv mithelfen, indem sie Karten mit geeigneten Kanalabschnitten erstellen und in den ge-
nerellen Entwässerungsplan GEP integrieren. Im Bild ein Beispiel in der Stadt Solothurn.

(Quelle: EnergieSchweiz für Infrastrukturanlagen)

Wer unterstützt 
bei der Abwärmenutzung?

• Auskunftsstelle Technologie, Erfahrungen,
Einsatzmöglichkeiten

• Information über die verschiedenen För-
dermöglichkeiten

• Kostenlose Vorgehensberatung für Ge-
meinden und Bauherren

• Finanzielle Beiträge an Machbarkeitsstu -
dien (Budget beschränkt)

EnergieSchweiz für Infrastrukturanlagen
Ernst A. Müller und Felix Schmid
Gessnerallee 38a, 8001 Zürich
Telefon 044 226 30 90  
Fax 044 226 30 99
mueller@infrastrukturanlagen.ch
www.infrastrukturanlagen.ch
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Geschäftsstelle EnergieSchweiz 
für Infrastrukturanlagen
Gessnerallee 38a
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info@infrastrukturanlagen.ch
www.infrastrukturanlagen.ch

Kostendeckende Vergütung

Die Vergütung liegt zwischen 15 und 34
Rappen je kWh und wird über eine Dau-
er von 25 Jahren garantiert. Die Rege-
lung gilt für alle Neuanlagen, die nach
dem 1. Januar 2006 in Betrieb genom-
men wurden. Die genaue Bemessung
der Einspeisevergütung hängt von ver-
schiedenen Kriterien ab: Neben der in-
stallierten Leistung (kW) zählen die Fall-
höhe und die erforderlichen baulichen
Massnahmen. Vergütet wird derjenige
Anteil des produzierten Stroms, der
physisch ins öffentliche Netz eingespeist
wird. Werden bestehende Trinkwasser-
kraftwerke ersetzt, wird die Vergütung
nur ausgerichtet, wenn die Investi -
tionen 50 Prozent von einer Re  fe renz -
anlage übersteigen oder mindes tens
25 Prozent mehr Strom produziert wird.

Auch im Trinkwasser steckt nutzba-
res Energiepotenzial: Druckunter-
schiede oder Höhendifferenzen
kön  nen in elektrischen Strom umge-
wandelt werden. Mit der neuen
Strom einspeisevergütung wird dies
nun auch wirtschaftlich interessant.

Neu ist die Idee nicht: Schon bevor in
der Schweiz ein öffentliches Elektrizi-
tätsnetz bestand, bauten Engadiner
Hoteliers Turbinen in ihre Wasserleitun-
gen, um den Gästen elektrisches Licht
zu bieten. Seither wurden in der
Schweiz über 100 Trinkwasserkraft-
werke realisiert. Weil die Stromproduk-
tion auf die Qualität des Trinkwassers
keinen Einfluss hat, stellt sie für viele
Wasserversorgungen einen willkom-
menen Zusatzverdienst dar. Allerdings
waren Trinkwasserkraftwerke bisher
nur dort interessant, wo grosse Wasser-
mengen und Fallhöhen zur Verfügung
standen – typischerweise im Bergebiet.
Das neue Stromversorgungsgesetz
macht die Trinkwasser-Turbinierung
jetzt aber auch an vielen Standorten im
Mittelland attraktiv: dank der kosten-
deckenden Einspeisevergütung.

Stromproduktion aus Trinkwasser wird attraktiver

Trinkwasser kann Turbinen antreiben

Wie wir uns
versorgen

Trinkwasserkraftwerke lohnen sich jetzt auch schon bei kleinen Fallhöhen und geringen
Wassermengen. Die Wasserqualität wird durch die Stromproduktion nicht beeinflusst.

Quelle: EnergieSchweiz

Quellfassung

Fallleitung

Wasserturbine

Reservoir

Wassernetz

Verbraucher

Elektrizitätsnetz

Stromproduktion aus Trinkwasser
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ken haben dazu geführt, dass auch im
Kanton Zürich neue Projekte für Trink-
wasserkraftwerke in Angriff genom-
men wurden. Dabei werden neben
Quellwasserleitungen auch andere
Druckstufen ausgenutzt. So plant bei-
spielsweise das Stadtwerk Winterthur
eine elektrische Nutzung des Sturzge-
fälles einer Heberleitung, welche Grund -
wasser aus dem Tösstal in die Eulach-
stadt bringt. In der Gemeinde Fällan-
den soll der Druckunterschied zwi-
schen zwei Reservoirs unterschiedli-
cher Druckzonen energetisch genutzt
werden.
Studien zeigen, dass Trinkwasserkraft-
werke mit der neuen Vergütung auch
bei kleinen Anlagen mit einer Produk -
tion von über 15 000 kWh/Jahr wirt-
schaftlich sein können.

Wie wir uns versorgen

Vielfältige Finanzierungsmodelle

Ein zusätzlicher Schub für den Bau von
Trinkwasserkraftwerken wird auch

durch neue Finanzierungs- und Betrei-
ber-Modelle ausgelöst. Zahlreiche Was-
serversorgungen betrachten die Strom-
erzeugung aus Trinkwasser nicht als ihr
Kerngeschäft und verzichten daher auf
den Bau von Anlagen, selbst wenn die
Voraussetzungen für einen wirtschaft-
lichen Betrieb interessant wären. In die-
sen Fällen besteht die Möglichkeit, dass
ein Contractor das Trinkwasserkraft-
werk finanziert, baut und betreibt. 
In der Schweiz sind bereits einige Anla-
gen nach diesem Modell realisiert wor-
den. Als Contractor für Trinkwasser-
kraftwerke bieten sich einerseits Elek-
trizitätsversorgungsunternehmen an,
andererseits aber auch Pumpen- und
Turbinenhersteller oder auf Ökostrom
spezialisierte Produktionsgesellschaf-
ten. Die Grundlage für den Bau eines
Trinkwasserkraftwerks im Contracting
bilden ein Grundlast- oder Dienstbar-
keitsvertrag zwischen der Wasserver-
sorgung und dem Contractor sowie ein
Tarifvertrag, welche die Entschädigung
der von der Wasserversorgung er-
brachten Leistungen regelt.

Neue Anlagen im Kanton Zürich

Die verbesserten Rahmenbedingungen
für den Bau von Trinkwasserkraftwer-

Förderbeiträge und kostenlose 
Vorgehensberatung
EnergieSchweiz unterstützt Wasserversorgun-
gen und Bauherrschaften bei der Planung von
Trinkwasserkraftwerken. 
EnergieSchweiz für Infrastrukturanlagen
Telefon 044 226 30 90
info@infrastrukturanlagen.ch
www.infrastrukturanlagen.ch

Was die Einspeisevergütung 
für Wasserversorgungen bedeutet
Seit dem 1. Januar 2008 ist das neue Strom-
versorgungsgesetz (StromVg) in Kraft. Damit
wird in der Schweiz die kostendeckende Ein-
speisevergütung von Strom aus erneuerbaren
Energien für neue Produktionsanlagen einge-
führt (siehe auch Seite 14). Das verbessert auch
die wirtschaftlichen Bedingungen für den Bau
von Trinkwasserkraftwerken wesentlich. 
Die neue Vergütung steht allen Bauherren of-
fen, nicht nur wie früher den so genannten un-
abhängigen Produzenten. Auch wird der ge-
samte produzierte Strom vergütet, der ins Netz
eingespeist wird, und nicht nur der Überschuss -
strom. 
Besonders attraktiv ist der Zuschlag für den
Baubonus, denn dieser wird gewährt, wenn die
Leitungen wegen des Trinkwasserkraftwerks
saniert werden müssen und entsprechende
Mehrkosten anfallen. Dieser Baubonus beträgt
bei kleinen Anlagen bis zu 5,5 Rp./kWh und bei
grossen Anlagen bis zu 3 Rp./kWh und kann
damit einen Beitrag zur Erneuerung bzw. In-
standstellung der Wasserleitungen leisten. Bei
einer Anlage mit z.B. 50 kW kann das über die
25 Jahre immerhin 0,47 Mio. Fr. ausmachen.
Der Bau von neuen Anlagen wird damit an vie-
len zusätzlichen Standorten wirtschaftlich in-
teressant. Da diese Vergütung über 25 Jahre
garantiert wird und unverändert bleibt, wird
die Stromeinspeisevergütung zu einer voraus-
sehbaren und planbaren Grösse. Die Einnah-
men können genau ermittelt und damit auch
die Wirtschaftlichkeit eines Projekts berechnet
werden, was den Wasserversorgungen klare
Entscheidungsgrundlagen liefert. Zudem wer-
den von EnergieSchweiz Vorabklärungen
 finanziell gefördert, um den Wasserversorgun-
gen den Einstieg zu erleichtern und abklären 
zu können, ob sich im Einzelfall ein Trinkwas-
serkraftwerk unter diesen verbesserten Rah-
menbedingungen lohnen könnte.
Die Gemeinden können auch auf die kosten-
deckende Einspeisevergütung verzichten und
stattdessen den erzeugten Strom als Ökostrom
direkt den Kunden verkaufen.

In Fällanden wird der Druckunterschied zwischen zwei Reservoirs mit Hilfe des Laufrads
 einer Gegendruck-Pumpturbine zur Stromproduktion genutzt.

Quelle: EnergieSchweiz
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Alex Nietlisbach
Abteilung Energie
AWEL Amt für
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Postfach, 8090 Zürich
Telefon 043 259 42 18
alex.nietlisbach@bd.zh.ch
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Antrieb der Wärmepumpen ist aller-
dings Elektrizität nötig (siehe Kasten).

Energiequelle Zürichsee

Wasser kann auf verschiedenste Arten
zur Energiegewinnung genutzt wer-
den: per Turbinen zur Stromgewin-
nung (Seite 22), oder indem warmem
Abwasser Wärme entzogen wird (Seite
19). Aber selbst unseren natürlichen
Gewässern, wie beispielsweise dem
Zürichsee, kann Ener gie entzogen wer-
den. Dies hat man sich bereits vor Jahr-
zehnten zur Kühlung zunutze gemacht
und realisiert heute auch Projekte zur
Wärmenutzung: Beispielsweise haben
die EKZ als Contractor für die Wärme-
versorgung von in Wädenswil erstell-
ten Neubauten eine Wärme   zentrale
mit Wärmepumpen erstellt. In einer

Mit erneuerbaren Energien könnte
längerfristig im Kanton Zürich rund
ein Drittel des heutigen Energiebe-
darfs gedeckt werden. Heute be-
trägt dieser Anteil erst fünf Pro-
zent. Besonders interessante Ener-
giequellen sind die mit Wärme-
pumpen nutzbare Umweltwärme
sowie die tiefe Geothermie. Lang-
fristig liessen sich mit deren Nut-
zung sogar 70 Prozent des aktuel-
len Bedarfs decken, das postuliert
der kantonale Energieplanungsbe-
richt 2006. Die Wärmepumpen-
Technologie ist bereits heute aus-
gereift und damit auch wirtschaft-
lich interessant.

Umweltwärme umfasst das mittels
Wärmepumpen nutzbare Energieange-
bot in Aussenluft, Gewässern sowie un-
tiefen Erdschichten (Erdsonden). Das
technisch-ökologische Potenzial zur
Nutzung von Umweltwärme ist prak-
tisch unbeschränkt. Gleichwohl lässt
sich der gesamte Wärmebedarf des
Kantons Zürich nicht mit Umweltwär-
me decken. Aufgrund der notwendi-
gen hohen Temperaturen, beispielswei-
se für Prozesswärme, sind insbesonde-
re Anwendungen in der Industrie wenig
geeignet. 
Dagegen könnten künftig rund 30 Pro-
zent des Energiebedarfs für Raumhei-
zung und Wassererwärmung gedeckt
werden. Die im Energieplanungsbe-
richt erwähnte, sehr optimistische Vari-
ante (siehe ZUP 43) geht gar von einer
Deckung dieses Bedarfs von total 16,4
Mia. kWh zu 90 Prozent aus. Für den

Energie aus Luft, Wasser und Erdboden

Der Umgebung Wärme entziehen 

Wie wir uns
versorgen

Der Zürichsee ist ein riesiges natürliches Wärmereservoir. In der Siedlung Lagomio in 
Wädenswil wird Wärme aus dem See mit Wärmepumpen nutzbar gemacht und für Raum-
heizung und Wassererwärmung eingesetzt.

Quelle: Abteilung Energie
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schweizerischen Mittel unterdurch-
schnittlich. Daraus ergibt sich vom Po-
tenzial für die Schweiz ein Anteil von
rund 10 Prozent für den Kanton Zürich.
Das ausgewiesene Potenzial entspricht
den Annahmen der Vision 2050 für den
Kanton Zürich. Die optimistischere Va-
riante geht von einem fünfmal grösse-
ren Potenzial aus. Die Ausschöpfung
dieses Potenzials bedingt allerdings ein
ungleich grösseres finanzielles und en-
ergiepolitisches Engagement.

Heutige Nutzung der Geothermie

In der Schweiz werden heute jährlich
1,6 Mia. kWh geothermische Wärme
genutzt, was einer Steigerung von 45
Prozent gegenüber dem Jahr 2000 ent-
spricht. Die in der Schweiz genutzte
Erdwärme substituiert damit jährlich
135 000 Tonnen Heizöl und mindert
dadurch den CO2-Ausstoss um 430 000
Tonnen.   
Im Kanton Zürich werden jährlich rund
180 Mio. kWh geothermische Energie
genutzt, 96 Prozent davon über die
rund 9000 Erdwärmesondenanlagen.
Etwa fünf Mio. kWh Heizenergie stam-
men von den kantonsweit rund 140
Grundwasser-Wärmepumpen. Die geo-
thermische Energiegewinnung wird
sich in den nächsten Jahren weiter er-
höhen, weil mehrere grosse Anlagen in
Planung oder im Bau sind. 
Der Beitrag der Geothermie bleibt aber
insgesamt noch bescheiden. Vom ge-
samten Wärmebedarf für Raumhei-
zung und für Prozesse im Kanton
Zürich wird bislang lediglich ein Prozent
durch geothermische Energie gedeckt. 

Wie wir uns versorgen

Tiefe von 15 Metern wird dort das See-
wasser gefasst, durch eine 70 Meter
lange Leitung zur Wärmezentrale ge-
führt, mit einen Wärmetauscher um 
2° C abgekühlt und wieder dem See zu-
geleitet. Die benötigte Energie für
Raumwärme und Brauchwarmwasser
wird mit den Wärmepumpen erzeugt.
Für die Spitzendeckung an kalten Ta-
gen steht ein Gaskessel in Bereitschaft.   
Giorgio Lehner, Leiter EKZ Energiecon-
tracting, ist zufrieden: «Die Heizzentra-
le funktioniert tipptopp. Die im Sep-
tember 2005 in Betrieb genommenen
Wärmepumpen weisen hervorragende
Leis  tungszahlen auf.»
Dem Seewasser werden durch diese
Anlage jährlich rund 570 MWh Wärme
entzogen. Gesamthaft wurden in die
Anlage eine Mio. Franken investiert.
Der kantonale Förderbeitrag betrug
rund 90 000 Franken.   
Das Beispiel zeigt, dass Abwasser,
Grundwasser oder Oberflächengewäs-
ser Wärmeenergie enthalten, die mit
Wärmepumpen für die Wärmeversor-
gung verfügbar gemacht werden kann.
Die entsprechenden Potenziale sind im
Energieplanungsbericht 2006 darge-
stellt. Zur Nutzung der (Ab-)Wärme-
quellen braucht es jedoch relativ hohe
Anfangs-Iinvestitionen in Wärmezen-

tralen, Wärmetransportleitungen so-
wie Wärmeübergangsstationen etc.

Die Erde als Wärmequelle

Die Nutzung geothermischer Energie ist
von der Temperatur und damit auch von
der Tiefe abhängig. Oberflächennahe
Erdwärme lässt sich – ebenfalls per
 Wärmepumpe – für Raumheizung und
Wassererwärmung nutzen. Mit zuneh-
mender Tiefe steigt die Temperatur der
Erdschichten an, sodass ab einer Tiefe
von etwa 1000 Metern eine Direktnut-
zung von Wärme möglich ist. Für die
Stromerzeugung mit Dampfturbinen
sind in der Regel Temperaturen von
über 100° C notwendig. Die Injektion
von Wasser unter hohem Druck in tief-
liegende Gesteinsschichten birgt Risi-
ken, beispielsweise für Erschütterun-
gen oder kleine Erdbeben. Dies hat man
auch beim Geothermischen Kraftwerk
in Basel merken müssen, das ursprüng-
lich bis 2009 hätte gebaut werden sol-
len. Diese Risiken lassen sich indessen
durch den sorgfältigen Einsatz von Si-
mulationstechniken beschränken.
Im Kanton Zürich ist das Potenzial be-
deutend, jedoch im Vergleich zum

So funktioniert eine Wärmepumpe
Die Wärmepumpe «pumpt» mit Hilfe eines
Verdichters sozusagen Wärme aus der Umwelt
auf ein höheres Temperaturniveau: Die Um-
weltwärme aus Luft, Erdreich oder Wasser wird
dem Verdampfer zugeführt, wo sie auf das Ar-
beitsmedium der Wärmepumpe (mit tieferem
Siedepunkt) übertragen wird. Dabei geht die-
ses Medium in dampfförmigen Zustand über.
Im Verdichter wird der Dampf komprimiert und
dadurch erhitzt. Und im Kondensator gibt der
Dampf schliesslich seine Wärme an den Was-
serkreislauf des Heizsystems ab. Damit wird
das Arbeitsmedium wieder verflüssigt und der
ganze Kreislauf beginnt von vorne.
Für diesen Vorgang wird elektrische Energie
benötigt. Bei modernen Pumpen kommen rund
3/4 der abgegebenen Wärme aus der Umge-
bung und 1/4 aus dem elektrischen Netz.

Erdwärme nutzen mit Erdwärmesonden
Für die Erstellung von Anlagen zur Erdwärme-
nutzung mit Sonden ist eine Bewilligung des
AWEL erforderlich. Der mengen- und gütemäs-
sige Schutz des Grundwassers setzt den Erd-
wärmesonden Grenzen. Die Erdwärmesonden-
karte zeigt, wo Erdwärmesonden möglich sind.
Das Gesuch für die Erdwärmenutzung ist direkt
dem AWEL, Abt. Gewässerschutz einzureichen.

Die Publikation «Geothermische Energie im
Kanton Zürich» erhalten Sie bei der Fach-
stelle Energie oder im Internet unter
www.energie.zh.ch � Publikationen.

Quelle: Abteilung Energie
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hängig, in welchem Ausmass die Ener-
gie, das heisst, im Speziellen die Wärme,
die durch die KVA oder Vergärungsan-
lagen erzeugt wird, tatsächlich genutzt
wird. Werden weitere ökologische
Aspekte betrachtet, so zeigt sich, dass
die Verbrennung in der KVA zwar ener-
getische Vorteile mit sich bringen kann,
dabei aber Nährstoffe und die organi-
sche Substanz verloren gehen, die so-
wohl bei der Vergärung als auch bei der
Kompos tierung erhalten bleiben. Der
energetische Vorteil der Verbrennung
kommt letztlich durch die Vernichtung
der organischen Substanz zustande.

Wie entscheiden?

Aufgrund der komplexen Ausgangslage
ist es für die Verantwortlichen in den Ge-
meinden schwer zu entscheiden, wel-

Welches ist – unter der Perspektive
der nachhaltigen Entwicklung – das
geeignetste Verfahren für die Ver-
wertung biogener Abfälle? Um die-
se Frage zu beantworten, hat das
Amt für Abfall, Wasser, Energie und
Luft (AWEL) des Kantons Zürich ei-
ne Nutzwertanalyse für die drei
Verfahren «Vergärung», «Kompos -
tierung» und «Verbrennung» erar-
beitet. Sie zeigt, dass der Ver-
gärung in den meisten Fällen der
Vorzug zu geben ist, das Ergebnis
jedoch abhängig ist vom gesetzten
Ziel und der jeweiligen Situation.
Den Gemeinden ist deshalb zu emp-
fehlen, eine eigene, auf ihre Situa-
tion zugeschnittene Analyse durch-
zuführen.

Die Situation bei der Verwertung bio-
gener Abfälle präsentiert sich heute
wesentlich anders als noch vor zehn
Jahren. Von jährlich rund 170 000 Ton-
nen verwertetem Grüngut werden in-
zwischen knapp 60 Prozent vergärt.
Das aus diesem Prozess gewonnene
Biogas wird als Strom, Wärme oder
Treibstoff energetisch genutzt.

Energie aus Abfall vermehrt nutzen

Um die Entsorgung von Grüngut bzw.
biogenen Abfällen ist in den letzten
Jahren zunehmend ein Konkurrenz-
kampf entbrannt. Selbst die Kehricht-
verbrennungsanlagen (KVA) sind an
den biogenen Abfällen interessiert.
Grund ist das wachsende Interesse an
Energie aus erneuerbaren Quellen, die
zusehends gefördert wird. Darum sind
Energie- und Klimarelevanz wichtige
Kriterien für die Bewertung der ver-
schiedenen Verwertungsverfahren. Im
Kanton Zürich besteht die gesetzliche
Pflicht, die Energie aus biogenen Ab-
fällen zu nutzen, sofern die Abfälle
zentral gesammelt werden.

Nährstoffe und organische 
Substanz erhalten

Für den Vergleich der verschiedenen
Verwertungsverfahren liegen detail-
lierte Ökobilanzanalysen vor. Die Kom-
postierung schneidet diesbezüglich
klar am schlechtesten ab. Sie weist eine
negative Energiebilanz auf, da sie keine
Energienutzung zu lässt und für den Be-
trieb der Anlagen Energie eingesetzt
werden muss. Der Vergleich von Ver-
brennung und Vergärung fällt tenden-
ziell zugunsten der Verbrennung aus.
Doch ist das Ergebnis stark davon ab-

Entscheidungshilfe für Gemeinden zwischen Kompostieren, Vergären und Verbrennen

Wohin mit unserem Grüngut?

Wie wir uns
versorgen

Wird das Grüngut in grossen Tanks vergo-
ren – wie hier im Kompostierwerk Oetwil –,
so kann neben Kompost auch der Energie-
träger Gas gewonnen werden.

Quelle: AWEL, AW
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Qualität der Produkte Kompost und
festes Gärgut gesteigert werden.

Nutzwertanalyse 
für jede Gemeinde

Allerdings spielt die Gewichtung der
einzelnen Kriterien für das Endergebnis
eine wichtige Rolle. Sie kann jedoch nur
lokal, aus der Sicht der jeweiligen Ge-
meinde vorgenommen werden. Ent-
sprechend angezeigt ist es für jede Ge-
meinde, bei der Wahl eines geeigneten
Verwertungsverfahrens für biogene
Abfälle die eigenen Ziele klar zu defi-
nieren und auf der Basis des AWEL-
 Modells eine eigene Analyse durchzu-
führen. Wir empfehlen für diesen nicht
einfachen Prozess eine externe Fach-
person beizuziehen.

Wie wir uns versorgen

ches Verfahren einer nachhaltigern Ent-
wicklung gerecht wird. Sollen wir unser
Grüngut weiter kompostieren oder muss
es zwingend vergärt werden? Ist es aus
energetischen Überlegungen sogar sinn-
voll, es in einer KVA thermisch zu verwer-
ten? Bei all diesen Fragen ist zu beachten,
dass bei einer zentralen Grüngutsamm-
lung eine energetische Verwertung der
Abfälle im Abfall- und Energiegesetz vor-
gegeben ist.

Nutzwertanalyse 
als Entscheidungs grundlage

Um genau diese Aspekte besser in ei-
nen grösseren Zusammenhang einord-
nen und im Sinne der nachhaltigen Ent-
wicklung auch die ökonomischen und
sozialen Aspekte berücksichtigen zu
können, hat das AWEL eine Nutzwert-
analyse erarbeitet (siehe Kasten). Diese
bietet einen Rahmen, mit dessen Hilfe
die Wahl der Verwertungsverfahren
klarer nachvollziehbar und damit auch
besser kommunizierbar wird. 

Lokale Aspekte einbeziehen

Hinsichtlich der ökonomischen Aspek-
te weist die Verbrennung Vorteile auf,
weil mit dem Transport zur KVA Logis -
tikkosten eingespart werden können.
Dagegen sind die Kosten der Verbren-
nung heute noch deutlich höher als die
einer Vergärung oder Kompostierung.
Im sozialen Bereich ist zu berücksichti-

gen, dass die Kompostierung auch als
Unterstützung des lokalen Gewerbes
eine Rolle spielen kann und dass die
Vergärung – gerade vor dem Hinter-
grund der Klimadiskussion – eine hohe
Akzeptanz geniesst und ihr Image ge-
nerell gestiegen ist.
Bei der Gewichtung der verschiedenen
Aspekte müssen die grossen regiona-
len Unterschiede berücksichtigt wer-
den. So variiert zum Beispiel der Ener-
gienutzungsgrad von einer KVA zur an-
deren deutlich. Das Gleiche gilt auch
für Vergärungsanlagen. In den meisten
Fällen erweist sich aber trotzdem die
Vergärung als geeignetstes Verfahren,
speziell weil mit ihr sowohl die Energie-
nutzung gewährleistet ist als auch ein
Beitrag zur Bodenerhaltung geleistet
wird. Mit einem geringen Anteil der ge-
wonnenen Energie kann zudem die

Wie wird bewertet?
Die Nutzwertanalyse basiert auf einer qualita-
tiven Bewertung der verschiedenen Verfahren.
Berücksichtigt werden 15 Kriterien aus den Be-
reichen Ökologie, Ökonomie und Gesellschaft.
Jedem Verfahren wird für jedes Kriterium eine
Bewertung zwischen «sehr vorteilhaft» und
«sehr nachteilig» zugeordnet. Anschliessend
erfolgt eine Gewichtung der einzelnen Krite -
rien, die zu einer Rangordnung für jeden Be-
reich und schliesslich zu einer Rangordnung für
das Verfahren insgesamt führt.

Bewertung der verschiedenen Verwertungswege

Dieses Beispiel der Bewertung der verschiedenen Verfahren zeigt, dass die Einschätzung
nur qualitativ stattfindet und sich von Gemeinde zu Gemeinde deutlich unterscheiden kann.

Quelle: AWEL/AW

Vergärung Kompostierung KVA

Ökologische Aspekte

Energiebilanz + – ++

Klima + = +

Boden/Wasser – – +

Nährstoffe ++ ++ –

Organische Substanz + ++ –

Risiko + + =

Rangfolge 1 3 2

Ökonomische Aspekte

Logistik = = +

Verwertung = + –

Rangfolge 2 1 3

Soziale Aspekte

Akzeptanz (Machbarkeit) + = –

Image (Trend, Zeiterscheinung) ++ = +

Zukunftstauglichkeit + = +

Energieversorgung + – =

Erneuerbare Energie + – =

Unterstützung lokales Gewerbe + ++ –

Rangfolge 1 2 3

Zusammenzug (Gewichtung je 1/3) 

Soziale Aspekte (Rangfolge) 1 3 2

Ökonomische Aspekte (Rangfolge) 2 1 3

Ökologische Aspekte (Rangfolge) 1 2 3

Punktetotal 4 6 8
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Alain Morier
Leiter Abteilung Wald, ALN
Baudirektion Kanton Zürich
Weinbergstrasse 15
Postfach, 8090 Zürich
Telefon 043 259 27 40
Fax 043 259 51 25
alain.morier@bd.zh.ch
www.wald.kanton.zh.ch

104 000 MWh thermische Energie und
rund 38 000 MWh elektrischen Strom
pro Jahr produzieren, obwohl es nur im
Winterhalbjahr betrieben wird, wenn
der Wärmebedarf am grössten ist. 
Der jährliche Brennholzbedarf wird auf
rund 265000 Sm3(Schnitzelkubikmeter)
Holz-Hackschnitzel oder etwa 93000 m3

fes tes Holzvolumen geschätzt. Für die
Beschaffung von Energieholz ist exklusiv
die ZürichHolz AG verantwortlich.

Zürcher Waldwirtschaft stärken

Das Heizkraftwerk wird die Nachfrage
nach Energieholz im Kanton Zürich
markant ansteigen lassen. Für wichti-
ge, bisher wenig nachgefragte Holz-
sortimente, wie zum Beispiel Kronen-
material von Laubholz, wird der Absatz
langfristig gesichert. 

In der Heizzentrale Aubrugg im
 Autobahndreieck Zürich Nord wird –
voraussichtlich 2010 – ein Holzheiz-
kraftwerk in Betrieb genommen. Er-
klärtes Ziel: ökonomisch sinnvolle
und ökologisch wertvolle Produkti-
on von Wärme und Strom für Stadt
und Kanton Zürich. Geheizt wird mit
Holz aus dem Zürcher Wald. 

Das Heizkraftwerk Aubrugg liegt im
Norden von Zürich, im Gemeindegebiet
Wallisellen, und ist dem Zürcher Fern-
wärmenetz angeschlossen. Die Elektri-
zitätswerke des Kantons Zürich (EKZ)
planen, den Standort Aubrugg mit ei-
nem Holzheizkraftwerk zu ergänzen.
Dieses soll aus Holz Strom und Wärme
erzeugen und die Wärme ins Netz der
Fernwärme Zürich einspeisen. Am Pro-
jekt beteiligt sind neben den EKZ auch
die Fernwärme Zürich, eine Abteilung
von Entsorgung und Recycling (ERZ) der
Stadt, sowie die ZürichHolz AG, eine
Vermarktungsfirma von etwa 160 Zür-
cher Waldbesitzern.
Durch die Verwendung des Brennstoffs
Holz können künftig beträchtliche Men-
gen Öl und Erdgas eingespart werden,
insgesamt dürften pro Jahr rund 25 000
Tonnen weniger CO2 in die Atmosphäre
entweichen. Das Werk wird rund

Das Holzheizkraftwerk Aubrugg – eine Chance und Herausforderung für die Zürcher Waldwirtschaft

Strom und Wärme 
aus dem Zürcher Wald

Wie wir uns
versorgen

Im Zürcher Wald liegt noch einiges Potenzial an Energieholz brach. Bis zu zwei Anlagen in
der Grössenordnung des Holzheizkraftwerks Aubrugg könnten nachhaltig mit Brennstoff
versorgt werden.

Quelle: Holzenergie Schweiz
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optimal. Das Projekt ist eine einmalige
Chance für die Waldeigentümer, für
den gesamten Zürcher Wald sowie für
unseren einheimischen, nachwachsen-
den und klima freundlichen Rohstoff
Holz.

Wie wir uns versorgen

Die zehnjährigen Verträge erlauben es,
die gesamte Logistik von der Holzernte
über die Aufbereitung und den Trans-
port zu optimieren und angemessene
Erträge zu erzielen. Das ist eine wichti-
ge Motivation für die Waldeigentümer,
ihren Wald wieder oder wieder stärker
zu nutzen und zu pflegen. Der allzu lan-
ge belächelte Energieträger Holz er-
fährt endlich die ihm gebührende Auf-
wertung und Anerkennung. Dies wird
auch auf weitere Holzsortimente ima-
ge- und absatzfördernd wirken.

Energie- und klimapolitische Ziele
erreichen

Das Projekt Aubrugg leistet einen wich-
tigen Beitrag an die Verkleinerung der in
allen energiepolitischen Szenarien er-
wähnten «Stromlücke». Zudem kommt
das Projekt dem Ziel des Regierungsra-
tes entgegen, den CO2-Ausstoss pro
Kopf der Bevölkerung bis 2050 auf rund
zwei Tonnen pro Jahr zu reduzieren. Zu
diesem Zweck soll das vorhandene
nachwachsende Energiepotenzial mög-
lichst vollständig ausgeschöpft werden.
Die Feinstaubdiskussionen werden bei
der nächsten längeren Inversionslage
zweifellos wieder aufflammen. Aus
lufthygienischen Gründen ist es des-
halb sinnvoll, möglichst viel Holz in mo-
dernsten mit wirkungsvollen Filtern
ausgerüsteten Heizzentralen zu ver-
brennen. Dem Feinstaubproblem kann
so effizient begegnet werden.

Ganz neue Dimension

Die Lieferung der rund 265 000 Kubik-
meter Holzschnitzel pro Jahr erfor dert
ein optimales Zusammenspiel sämt -
licher Akteure: Waldeigentümer,
 Forstbetriebe, Revierförster als Holz -
lieferanten, Unternehmer für die
Schnitzel aufbereitung bezeihungswei-
se Landschaftspflegeholz, Transport -
eure, Gärt nereien, Bauern sowie Säge -
reien für die Anlieferung von Restholz. 
Mit dem Holzheizkraftwerk Aubrugg
erhält das Energieholzgeschäft eine
neue Dimension. Die Waldeigentümer

spielen als zuverlässige Holzlieferanten
eine zentrale Rolle. Darum ist hier eine
professionelle Dienstleistung von Sei-
ten der ZürichHolz AG matchentschei-
dend. 

Einmalige Chance nutzen

Theoretisch könnten im Kanton Zürich
jährlich 1 120 000 Sm3 Holz pro Jahr als
Energieholz genutzt werden (maxima-
les Potenzial, Tabelle oben). Da jedoch
5 Prozent der Zürcher Waldflächen un-
ter Schutz stehen und 15 Prozent aus
verschiedenen Gründen nicht genutzt
werden können, reduziert sich das
tatsächliche Potenzial auf immerhin
noch 950 000 Sm3/Jahr. Genutzt wur-
den im Jahr 2006 410 000 Sm3. Mit
dem verbleibenden, ungenutzten Holz
könnten zwei Anlagen in der Grössen-
ordnung des Holzheizkraftwerks Au-
brugg nachhaltig mit Brennstoff ver-
sorgt werden. 
Als Einzugsgebiet für die Holznutzung
ist in erster Linie der Kanton Zürich zu
betrachten. Aber auch Lieferungen aus
den direkt angrenzenden Nachbarge-
bieten sind möglich. Unter ökologi-
schen Gesichtspunkten sollte die Trans-
portdistanz aber sinnvollerweise 50 Ki-
lometer nicht übersteigen.
Die Nutzung des Holzes in einer Gross -
anlage erlaubt eine weitgehende Aus-
nutzung des Energiewertes «Holz»
und löst auch die Feinstaubproblematik

Wanderausstellung: 
Was steckt im Energieholz?
Zürcher Holzfachleute haben neu eine Wan-
derausstellung konzipiert, die so genannte En-
ergieplattform. In zwölf Modulen regt sie Be-
sucherinnen und Besucher zum Nachdenken
an, indem sie Vorteile und Grössenordnungen
der Holznutzung der Ölverbrennung gegen -
überstellt und fass bar macht: 

• Was bietet der Energieträger Holz für die
Energiewirtschaft? 

• Wie steht es bei Holz und Öl um Aspekte
wie Wirtschaftlichkeit und der Wertschöp-
fung im Inland? Wie um Transportwege,
Brenn- und Heizwerte?

• Und wie steht es bei der Holzverbrennung
um den Feinstaub? 

Anschaulich, kurz und prägnant werden dem
Besucher die Sachverhalte erläutert. Bis hin zur
goldenen Eichel, die im letzten Modul sanft auf
einem Samtkissen schlummert und eine ener-
gieholzgeladene Zukunft versinnbildlicht. 
Im Sinne einer Wanderausstellung kann die 
Energieplattform ab sofort ganz oder modul-
weise ausgeliehen werden. 
Auskunft erteilt Röbi Kühne
Telefon 044 941 74 61
forstverwaltung@stadt-uster.ch

Energiepotenzial im Kanton Zürich, Sm3 = Kubikmeter Schnitzelholz (Schmid, 2006).
Quelle: Abteilung Wald

Maximales Potenzial Reduziertes Potenzial

Waldfläche Kanton Zürich
minus 5 % Reservate
minus 15 % ungenutzt

ha 50 000
50 000
-  2 500
-  7 500

Genutzte Waldfläche ha 50 000 40 000

Holznutzung: 12 m3/ha m3 600 000 480 000

Davon 50 % Energieholz m3 300 000 240 000

Plus zusätzliches Energieholz 
Landschaftspflege

m3 100 000 100 000

Total Energieholzpotenzial m3 400 000 340 000

Total Energieholzpotenzial Sm3 1120 000 952 000
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Catrina Werner 
Elektrizitätswerke Kanton Zürich (EKZ)
Dreikönigsstrasse 18
Postfach 2254
8022 Zürich
solarstromboerse@ekz.ch
www.ekz.ch/solarstrom
www.solarcat.ch

Die 31 Quadratmeter grosse Solaranla-
ge auf dem Dach des Winzerhauses mit
einer installierten Leistung von 3,6 Ki-
lowatt lieferte 2007 rund 3200 Kilo-
wattstunden erneuerbare Energie. Bil-
lig war die Installation mit 35 000 Fran-
ken nicht, doch bringt sie im Jahr 2400
Franken an Einnahmen aus der EKZ So-
larstrombörse, denn eine wachsende
Zahl von Konsumenten ist bereit, für
Solarstrom den Gestehungspreis zu be-
zahlen, das heisst, achtmal mehr als für
den Mixstrom aus Kern- und Wasser-
kraftwerken. 
Die Abnehmer sind bereit, aktuell 90
Rappen für eine ökologisch produzier-
te Kilowattstunde zu bezahlen. Die EKZ
Solarstrombörse bringt als innovative
Plattform bereits seit zehn Jahren Pro-
duzenten und Konsumenten zusam-
men.

Die Solarstrombörse der Elektrizi-
tätswerke des Kantons Zürich (EKZ)
vermittelt zwischen Produzenten
und Konsumenten von Solarenergie,
eine prak tische Sache, denn Solar-
strom fällt nicht immer genau dann
an, wenn man ihn braucht. Sonnen-
energie kann aber nicht nur zur
Strom erzeugung genutzt werden,
Kollektoren auf dem Dach liefern
auch Warm wasser, zum Beispiel für
die Heizung.

Am Sonnenhang in Stäfa hoch über
dem Zürichsee steht der Rütihof, ein
traditionsreiches Weinbauerngut. Mo-
nica Hasler übernahm den Hof von
ihren Eltern und führt den Betrieb heu-
te mit Ehemann Matthias Bürgi. Auf
dem Dach des Hauses spiegelt sich das
Sonnenlicht in einer Solarstromanlage,
die zwei Drittel des Bedarfs eines durch-
schnittlichen Haushalts liefert. 

An der Börse kaufen, was andere
produzieren

«Ich habe früher als Kunde der EKZ So-
larstrombörse für 500 Franken im Jahr
Solarstrom bezogen», sagt Bürgi,
«Strom aus Sonnenenergie passt zu un-
serer Geschäftsphilosophie als Wein-
bauern. Warum also nicht selber pro-
duzieren?»

EKZ Solarstrombörse: Vom Weingut in die Stadtwohnung

Strom direkt von der Sonne

Wie wir uns
versorgen

Auf dem Rütihof in Zürich wird nicht nur Wein produziert, sondern auch Solarstrom.
Quelle: EKZ
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strom aus dem Versorgungsgebiet, in-
dem sie für fixe Beträge ab 25 Franken
ökologisch einwandfreien Solarstrom
beziehen. Eine Kaderfrau zum Beispiel
wollte vollständig auf Solarstrom um-
stellen. Statt auf dem Dach ihres Wohn-
hauses eine Solaranlage zu installieren,
bezieht sie jetzt jährlich für 4000 Fran-
ken Strom aus der EKZ-Solarstrombör-
se und hilft damit, eine Anlage anders-
wo im Kanton zu finanzieren, zum Bei-
spiel im Weiler Rossau, im Werk- und
Wohnhaus zur Weid, einem Landwirt-
schaftsbetrieb nahe Mettmenstetten.

Photovoltaik soll auch in der
Schweiz boomen

«Die EKZ fördern die Solarstrombörse
intensiv», erklärt Hans-Jörg Aebli, Pro-
duktmanager Strom. «Dieses seit zehn
Jahren bewährte Modell hat auch wei-
terhin Zukunft.» Photovoltaik, Strom-
produktion durch Siliziumzellen, ver-
zeichnet von Deutschland über Spanien
und die USA bis Japan weltweit einen
Boom mit jährlichen Wachstumsraten
von 40 Prozent. Hauptgrund ist eine
stetig verbesserte Technologie sowie
Förderungsinstrumente, die den Pro-
duzenten einen kostendeckenden Preis
garantieren. 
Noch ist der Strommix, den die EKZ an-
bieten, konventionell: Rund 73,4 Pro-
zent stammen aus Kernkraftwerken,
22,1 Prozent aus Wasserkraft, 4,4 Pro-
zent aus Abfällen und nur gerade 0,1
Prozent aus übrigen erneuerbaren En-
ergien. Nur 0,03 Prozent stammen aus
Son nenenergie, was zeigt, wie stark
die Stromkonsumenten im Einzugsge-
biet der EKZ noch von der Kernkraft ab-
hängig sind. 
Doch Strom aus erneuerbaren Ener -

gien – Sonnen- oder Windenergie, Bio-
masse und Erdwärme – soll an Terrain
gewinnen, dies ist der erklärte Wille der
Schweizer Politik. Der Bund unterstützt
deshalb die Fördermassnahmen für al-
ternative Energieproduktion durch ei-
ne Pflichtabgabe von maximal 0,6 Rap-
pen pro Kilowattstunde Strom; beim
aktuellen Verbrauch kommen so jähr-
lich rund 320 Millionen Franken für die
gesamte Palette der erneuerbaren En-
ergien zusammen, was dem zukunfts-
weisenden Segment Schub verleiht. 
Umweltbewussten Strombezügern bie-
ten die EKZ weitere Alternativen an,
zum Beispiel den EKZ-Naturstrom blue
aus mittleren und grösseren Schweizer
Wasserkraftwerken sowie den Natur-
strom azur, produziert in Kleinwasser-
kraftwerken, Biogas- und Solaranlagen;
jeweils ein Rappen von jeder Kilowatt-
stunde des verbrauchten Stroms fliesst
in den Axpo Naturstrom-Fonds.

4500 Abnehmer auf 
100 Produzenten

Wer teuren Solarstrom produziert, ist
auf Abnehmer angewiesen, die bereit
sind, den Aufpreis zu bezahlen. An der
EKZ-Solarstrombörse kaufen knapp
4500 Kundinnen und Kunden Solar-

Was ist die Solarstrombörse?
Die EKZ fördern seit zehn Jahren die Produk -
tion von Solarstrom. Dazu arbeiten sie mit rund
100 unabhängigen Solarstrom-Produzenten
aus ihrem Versorgungsgebiet zusammen. Die
EKZ verkaufen den Solarstrom, ohne ihre Ver-
triebs- und Marketingaufwendungen zu decken,
an ihre Solarstrom-Kunden weiter. Die Einnah-
men werden vollumfänglich den Solarstrom-
Produzenten vergütet. Die Kunden erhalten
EKZ Naturstrom solar im Jahresabonnement
schon ab 25 Franken.
EKZ Naturstrom solar ist reiner Solarstrom. Die
EKZ Solarstrombörse und EKZ Naturstrom so-
lar sind mit dem Label «naturemade star» zer-
tifiziert. Mit diesem Label haben die Konsu-
mentinnen und Konsumenten die Gewissheit,
dass sie Naturstrom kaufen, der höchste öko-
logische Anforderungen erfüllt.
Auch andere Elektrizitäts-Versorgungsunter-
nehmen führen ähnliche Börsen. Ins Leben ge-
rufen hatte die Sorlarstrombörse im Kanton
Zürich ursprünglich das ewz. 

Achtung Reflexionen
Im November 2007 hat das Verwaltungsge-
richt bezüglich einer 2002 gebauten Anlage
entschieden (VB.2007.00307), dass Besitzer
einer Solaranlage dafür sorgen müssen, dass
die von den Panels reflektierten Sonnenstrah-
len andere nicht stören. Da es bei Lichtimmis-
sionen – anders als bei Lärm oder Luftverun-
reinigungen – keine Grenzwerte gibt, müssen
die Immissionen im Einzelfall beurteilt werden.
Moderne Solarpanels sind heute in einem ho-
hen Ausmass entspiegelt, dennoch können die
nassen Flächen, beispielsweise direkt nach ei-
nem Regen, kurzfristig Spiegelungen auslö-
sen.
www.vgrzh.ch

Sonnenenergie gibt ein gutes Gefühl, das kann auch Baudirektor Markus Kägi nach der Pro-
befahrt des neuen Solarkatamarans bestätigen. Der Solarcat kann übrigens am Bellvue ge-
mietet werden.

Quelle: EKZ
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Das der Stadt Zürich gehörende 22
Hektar grosse Anwesen dient der so-
zialen Integration von Menschen mit
psychischen Problemen. Auf dem Dach
des neuen Laufstalls für Milchkühe fan-
gen Panels das Sonnenlicht ein: 900
Quadratmeter Siliziumzellen produzie-
ren Strom und leiten ihn ins Netz der
EKZ. 
Heute besuchen viele Familien mit Kin-
dern den Biobetrieb mit Kühen, Ziegen,

Schafen, Gänsen und Enten. Vom Aus-
sichtspunkt am Waldrand blickt man
hinunter auf das Dach mit dem um-
weltgerechten Elektrizitätswerk.
Die Be  sitzerin, die Solarstrom AG, inves -
tierte eine knappe Million Franken in
die Anlage, die jährlich 100 000 Kilo-
wattstunden liefert. Für zehn Jahre
nehmen die EKZ den Strom ab. Die
Stadt Zürich als Eigentümerin des Ge-
bäudes erhebt vom Betreiber der Solar -
anlage eine Miete für die Nutzung des
Daches. 

Nicht nur Strom, 
auch warmes Wasser

«Strom aus Sonnenenergie passt per-
fekt zu unserem Biohof mit Gärtnerei
und Schreinerei», sagt Betriebsleiter
Hansruedi Sommer und spricht von
weiteren Plänen. Auf einem der Dächer
will man eine zusätzliche Solaranlage
installieren, um warmes Wasser für den
Eigenbedarf zu produzieren. 
Mit solchen Sonnenkollektoren zur
Wassererwärmung sind beträchtliche
Energieeinsparungen möglich. Über
das ganze Jahr gesehen liefert die Son-
ne bis zu zwei Drittel der nötigen Wär-
me zum Aufheizen des Wassers.

Für die Zukunft planen

Die EKZ schliessen mit den Solarstrom-
produzenten in der Regel Zehnjahres-
verträge ab, manche Kontrakte dauern
aber auch länger, was langfristige öko-
nomische Sicherheit garantiert. Bereits
speisen im Versorgungsgebiet der EKZ
rund hundert Solaranlagen auf Dä -
chern von Wohn-, Geschäfts- und Land-
wirtschaftsbauten insgesamt beinahe
eine Million Kilowattstunden elektri-
sche Energie ein, mit stark steigender
Tendenz.
Nicht allein die Förderung hat diese ra-
sante Entwicklung ausgelöst: «Wir in-
stallierten die Solaranlage auch des-
halb, weil sie uns ein gutes Gefühl gibt»,
sagt Weinbauer Bürge, «der Solarstrom
fällt jedoch nicht immer dann an, wenn
man ihn braucht. Aus diesem Grund ist
die Partnerschaft mit den EKZ wichtig,
sie nehmen den Strom ab, wann immer
er anfällt. Und wir können aus dem
Netz jederzeit Strom beziehen.»

So kommt die Sonnenenergie ins Haus:
Sonnenkollektoren werden zur Erwärmung
von Brauchwassser (Boiler) oder zur Heizungs-
unterstützung eingesetzt. Die im Dach inte-
grierten Sonnenkollektoren erwärmen sich bei
Sonnenschein. Eine Pumpe transportiert die
eingefangene Wärme über die Verbindungslei-
tung zum Wassererwärmer (Boiler). Hier er-
wärmt der Wärmetauscher (Rohrschlangen im
Boiler) im Laufe des Tages das kalte Brauch-
wasser auf die gewünschte Temperatur. 
Im Gegensatz dazu erzeugen Solarzellen, als
Hauptbestandteile von Fotovoltaikanlagen,
Elektrizität zur direkten Nutzung (Gleichstrom-
geräte, Batterieladung) oder zur Einspeisung
ins öffentliche Stromnetz (über einen Wechsel-
richter).

EKZ Umwelt-Initiative: 
Heute für morgen handeln
Energie nachhaltig zu nutzen, ist heute eine
Notwendigkeit, die jeden Einzelnen betrifft.
Die EKZ haben im Oktober 2007 ihre Umwelt-
Initiative gestartet. Damit fördern sie die For-
schung und Entwicklung neuer Technologien
und unterstützen aktiv Privatpersonen und Un-
ternehmen beim Energiesparen.
Bis ins Jahr 2011 setzen die EKZ insgesamt
rund 30 Millionen Franken ein, um ihre Kun -
dinnen und Kunden anzuregen, bewusster und
effizienter mit dem kostbaren Gut Energie um-
zugehen. Die EKZ Umwelt-Initiative umfasst
neben den bestehenden Angeboten, wie zum
Beispiel der EKZ Solarstrombörse, in erster Li-
nie den Ausbau der Energieberatung, einen
neu geschaffenen Innovationsfonds und das
Umwelt-Förderprogramm. Mit dem Förder -
programm unterstützen die EKZ den Bau von
Sonnenkollektor-Anlagen wie auch die Um -
rüstung bestehender Elektro-, Öl- und Erdgas-
heizungen auf Wärmepumpentechnologie.
EKZ Kunden können finanzielle Unterstützung
beantragen. 
www.ekz.ch/umwelt

Sonnenkollektoren wie Solaranlagen dienen beide dazu, die Sonnenenergie nutzbar zu 
machen: einerseits für Warmwasser und Heizung, andererseits als Strom.

Quelle: Topten

Thermische Sonnenkollektoren zur Warmwasserversorgung 

Solarzellen zur Stromproduktion
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Auf der Website der Abteilung Bauver-
fahren und Koordination Umwelt-
schutz (BAKU) der Baudirektion
(www.baugesuche.zh.ch) ist ein Merk-
blatt verfügbar, welches sich an Ge-
suchstellerinnen und Gesuchsteller
richtet, die ausserhalb der Bauzonen
thermische und photovoltaische Solar-
energieanlagen erstellen möchten. Es
enthält die wesentlichen Informatio-
nen, die es beim Bewilligungsverfahren
im Zusammenhang mit einer Solaran-
lage zu beachten gilt.

Im Zusammenhang mit den aktuell
steigenden Erdölpreisen sowie den
Vorteilen bezüglich Umwelt rücken
Anlagen zur Gewinnung von erneu-
erbarer Energie – dazu gehört auch
die Solarenergie – immer stärker in
den Vordergrund. Gerade ausser-
halb der Bauzonen gibt es hier aber
einiges zu beachten.

Bei den Baugesuchen ausserhalb der
Bauzonen war in den letzten Monaten
eine erhebliche Zunahme von Baugesu-
chen für thermische (Warmwasser und
Heizungsunterstützung) sowie photo-
voltaische (Stromerzeugung) Solaren-
ergieanlagen zu verzeichnen. Zu dem
Boom trugen insbesondere die Einspei-
severgütungen bei den Photovoltaikan-
lagen bei. Seit dem 1. Januar 2008 sind
mit Inkrafttreten des Art. 18a RPG aber
auch gesetzliche Voraussetzungen für
die erleichterte Bewilligung von Solar-
anlagen in Bau- und Landwirtschafts-
zonen geschaffen worden. 
Damit sich die Solaranlagen gestützt
auf Art. 3 Abs. 2 RPG in die Landschaft
einordnen, gelten im Kanton Zürich
verschiedene gestalterische Rahmen-

bedingungen: 

• Bei Solaranlagen mit kleinerem Flä -
chenanteil sind die Kollektoren als
Band im Traufbereich des Daches an-
zuordnen. 

• Anlagen mit grossem Dachflä chen -
anteil sind unter Einbezug der ge-
samten Dachfläche als zusammen-
hängende Fläche zu erstellen. 

• Die Solaranlagen sind möglichst flä -
chenbündig mit der Dachhaut einzu-
bauen respektive dürfen das Dach
um höchstens zehn Zentimeter über-
ragen.

• Für die Solaranlage und deren Be-
standteile dürfen nur nicht reflektie-
rende dunkle Materialien verwendet
werden. 

• Die Einfassungen der Kollektoren so-
wie die sichtbaren Armaturen und
Leitungen sollen unauffällige Farbtö-
ne haben.

Bei geschützten Bauten oder Bauvor-
haben, die sich innerhalb beziehungs-
weise in der Nähe eines schützenswer-
ten Ortsbildes befinden, gelten separa-
te Anforderungen hinsichtlich Gestal-
tung. Weiter dürfen keine freistehen-
den eigenständigen Solaranlagen er-
stellt werden. 

Was ist zur besseren Einbettung in die Landschaft zu beachten?

Solaranlagen ausserhalb der Bauzonen

Wie wir uns
versorgen

Kleinflächige Solaranlage im Traufbereich.
Quelle: BakU

Grossflächige Solaranlage über ganzem Dach.
Quelle: BakU

Gemäss Art. 18a Raumplanungsgesetz (RPG)
sind in Bau- und Landwirtschaftszonen sorg-
fältig in Dach- und Fassadenflächen integrier-
te Solaranlagen zu bewilligen, sofern keine
Kultur- und Naturdenkmäler von kantonaler
oder nationaler Bedeutung beeinträchtigt
werden.



Christoph Gmür
Leiter Energietechnik 
AWEL Amt für 
Abfall, Wasser, Energie und Luft
Abteilung Energie
Stampfenbachstrasse 12
Postfach, 8090 Zürich
Telefon 043 259 42 70 
Fax 043 259 51 59
christoph.gmuer@bd.zh.ch
www.energie.zh.ch

Wie verhält sich das Haus bei
höheren Aussentemperaturen?

Diese Frage stellt sich Investoren und
Bauherrschaften, aber auch ihren Be-
auftragten, Architektinnen und Ge-
bäudetechnikern: Ist die thermische
Behaglichkeit in den Wohn- und Ar-
beitsräumen gewährleistet − ohne zu-
sätzliche Energie für die Raumkühlung
zu verbrauchen?
Durch Vorgaben für die Planung, eine
geeignete Ausrüstung und eine sorg-
fältige Handhabung der Sonnen-
schutz- und Nachtlüftungseinrichtun-
gen lässt sich zumindest die Erwär-
mung mindern.

Die neuen S-Bahnzüge habe eine;
die neuen Busse im ZVV haben eine;
die meisten neu verkauften Autos
haben eine: eine Klimaanlage. Der
Trend zur Klimatisierung ist überall
anzutreffen. Auch die Regale von Su-
permärkten sind voll von kleinen Kli-
mageräten, die oft mehr verspre-
chen, als sie halten – oder eben
kühlen. Doch was passiert mit unse-
ren Bauten? Die folgenden Überle-
gungen zeigen, dass es mit guter Pla-
nung und effizientem Betrieb mög-
lich ist, auch künftig angenehm küh-
le Bauten zu haben, ohne dass der
Stromverbrauch massiv zunimmt.

Plausible Prognosen renommierter In-
stitute veranschlagen den Temperatur-
anstieg bis zur Mitte unseres Jahrhun-
derts auf zwei bis drei Grad. In Zürich
werden wir dann ein Sommerklima ha-
ben, wie wir es heute von Turin kennen.
Diese höheren Temperaturen werden
sich in Form längerer Hitzeperioden be-
merkbar machen. Dies führt zu einem
Aufschaukeln der Raumtemperaturen
in vielen Gebäuden − selbst dann, wenn
diese mit gutem Sonnenschutz und
ausreichender sogenannt thermischer
Speichermasse ausgerüstet sind. Denn
bei Aussenlufttemperaturen von 28° C
tagsüber und über 20° C in der Nacht
kann ein übliches Gebäude kaum mehr
auskühlen. Der Sommer 2003 lieferte
einen ersten Eindruck davon.

Klimatisieren benötigt Energie, gute Planung und effizienter Betrieb beschränken jedoch den Stromverbrauch

Kühlen, ohne das Klima aufzuheizen

Wie wir uns
ausrüsten

Wird es im Jahr 2025 in Zürich auch derartige mit Klimaanlagen gepflasterte Wände geben?
Quelle: Conrad U.Brunner, Zürich
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Beschaffung von Geräten

Von dezentralen Raumklimageräten,
die mit einem Schlauch durch das ge-
kippte Fenster Luft ausblasen, ist abzu-
raten. Es gibt sogar Geräte, die in der
Summe mehr Wärme in den Raum las-
sen, als sie hinausbefördern. Wenn in
einem Raum ein akutes Temperatur-
problem besteht, so sollte ein festin-
stalliertes Splittgerät gewählt werden.
Dabei sollte auf die Energieetikette ge-
achtet werden. A-Klasse sollte es schon
sein; doch da das A-Label bereits ab ei-
nem Energieeffizienzindex (EEI) von 3,2
vergeben wird und es auf dem Markt
bereits ein Gerät mit einem EEI von 5,1
gibt, schauen gewiefte Einkäufer auch
auf diesen Wert.
Energieeffiziente Bürogeräte reduzie-
ren zudem die internen Wärmelasten,
was sich mildernd auf die sommerli-
chen Raumtemperaturen auswirkt.
Des  halb sollte in Pflichtenheften zur
Beschaffung von Bürogeräten auch die
Energieeffizienz thematisiert sein. Eine
Liste von Bestgeräten findet sich auf
www.topten.ch.

UMWELTPRAXIS Nr. 53 / Juli 2008 35

Richtig kühlen – von Anfang an

Beim Kühlen sind drei Schritte zu be-
achten:
1) Das Gebäude sollte selbst – bereits

aufgrund der Konzeption und der
Ausrüstung – übermässige Erwär-
mung verhindern. Dies bedingt: 

• Einen wirksamen Sonnenschutz

•Geeignete Grundrissformen und
Raumgeometrien  

•Ausreichende thermische Speicher-
masse

•Geringe Wärmelasten
2) Erst wenn die Hitzerisiken konse-

quent minimiert wurden, ist die Not-
wendigkeit einer Kühlung zu prü-
fen.   

3) Falls eine Kühlung notwendig ist,
sollte die effiziente Erzeugung und
Verteilung der Kälte sichergestellt
werden.

Richtig auswählen 
und ausschreiben

Um Bauten für warme Sommer taug-
lich zu machen, sind in der Vorstudien-
phase und bei Wettbewerben, in der
Detailplanung und in der Ausschrei-
bung überprüfbare Vorgaben einzu-
halten. Sinnvollerweise sind diese Vor-

gaben im Projektpflichtenheft respek -
tive im Wettbewerbsprogramm und in
den Ausschreibungsunterlagen enthal-
ten. Dies gilt ganz besonders für die Ge-
bäude- und Raumgeometrie, für den
Sonnenschutz und für die energetische
Qualität der Lüftungs- und Klimaanla-
gen.
Sowohl der Kühlbedarf als auch die Ver-
teilung und Erzeugung von Kälte ist von
den Planern durch fachgerechte Nach-
weise zu dokumentieren. Grundlage
bildet die Norm SIA 382/1. Dies gilt vor
allem für folgende Einflussfaktoren:

• Sonnenschutz in Abhängigkeit des
Glasanteils und der Orientierung

• Wärmespeicherfähigkeit

• Wirkungsgrad bei Grossanlagen der
Kälteerzeugung inklusive Rückkühlung

• Energieeffizienzklasse der kleineren
Raumklimageräte (mindestens A)

Sonnenschutz hat grossen 
Stellenwert

Alle Glasflächen in Fenstern und Türen
benötigen einen wirksamen, bewegli-
chen und − wenn möglich − aussenlie-
genden Sonnenschutz. Unbewegliche
Sonnenschutzelemente sind in unseren
Breitengraden nicht zu empfehlen, weil
sie nicht bei jedem Sonnenstand voll
wirksam sind und trotzdem die Tages-
lichtnutzung dauernd beeinträchtigen.
Als vorbildlich gelten geregelte Son-
nenschutzsysteme, die in Abhängigkeit
der Belegung, der Temperatur und der
Jahreszeit bewegt werden. Damit las-
sen sich sowohl der Komfort als auch
der Wärmegewinn und die Risikomin-
derung für überhitzte Räume optimie-
ren. Für süd-, ost- oder westorientierte
Fassaden sollte Glas mit geringem Ge-
samtenergiedurchlassgrad (g-Wert) ver-
wendet werden.

Strompreis korreliert 
mit Aussentemperatur
Der Elektrizitätsverbrauch in der Schweiz ist
deutlich von der Aussentemperatur abhängig.
Rein statistisch ist der Verbrauch bei 20° C Aus-
senlufttemperatur am geringsten. Wird es wär-
mer respektive kälter, steigt der Verbrauch an.
Für die Stadt Zürich ist allein für die Zunahme
der Tagesmitteltemperatur von 20,0° C auf
22,5° C ein Mehrverbrauch von 15 Prozent do-
kumentiert. Es ist bereits heute absehbar, dass
sich dieser Effekt künftig im Temperaturbereich
über 20° C noch verstärkt. Nicht nur am Strom-
zähler, auch an den Indizes der internationalen
Elektrizitätsbörse Leipzig lässt sich die Aussen-
temperatur ablesen: An Hitzetagen schnellt der
Strompreis bis zu einem Faktor 4 nach oben.

Weiterlesen
Empfehlung «Bauen, wenn das Klima wärmer
wird» (Faltblatt KBOB, AWEL, Stadt Zürich, 8
Seiten, 2008). 
Kostenfreier Bezug: www.energie.zh.ch, →
Publikationen

Stromverbrauch 
als Folge des Klimawandels
Bei Anwendung heute üblicher Technologien
wird der Elektrizitätsbedarf zur Lufterneuerung
und Klimatisierung aufgrund veränderter Be-
dürfnisse auch ohne Änderungen der Tempe-
raturen ansteigen. Der Klimawandel verstärkt
diesen Effekt allerdings noch. 
Der heutige Elektrizitätsverbrauch für die er-
wähnten Energiedienstleistungen beträgt
knapp 1 TWh pro Jahr. Dies entspricht rund
zwei Prozent des schweizerischen Gesamtver-
brauchs; bei unverändertem Klima wird der
Verbrauch bis ins Jahr 2035 auf rund 1,8 TWh
steigen. Beim heute prognostizierten Klima für
das Jahr 2035 ist dagegen mit einem Strom-
verbrauch von 2,9 TWh zu rechnen − dreimal
mehr als 2005. 
Durch den Einsatz energieeffizienter Technik
könnte der Verbrauch bereits heute halbiert, im
Jahre 2035 − im Vergleich zur unbeeinflussten
Entwicklung − sogar um drei Viertel reduziert
werden.
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die folgenden «Aus»-Betriebszustände
unterschieden werden: Standby-Mo-
dus sowie das so genannte Schein-Aus. 
Standby-Modus bedeutet, dass die
Geräte unter reduziertem Strombezug
in Bereitschaft gehalten werden, um oh-
ne lange Anlaufzeit wieder funktions-
fähig zu sein. Schein-Aus heisst, dass
auch im vermeintlich ausgeschalteten
Zustand Strom verbraucht wird: Ein
heruntergefahrener PC bezieht, wenn
er am Stromnetz angeschlossen bleibt,
nach wie vor noch Strom. 
Im Standby-Modus und im Schein-Aus-
Zustand wird also Strom verbraucht,
ohne dass der Benutzer direkt davon
profitiert. Man spricht dabei von Leer-
laufverlusten. Eine verbesserte Energie-
effizienz am Arbeitsplatz beruht neben
dem konsequenten Ausschalten also
auch darauf, dass die verbleibenden
Leerlaufverlus te minimiert werden.

Vom Computer über den Drucker bis
hin zur elektronischen Agenda.
Wenn wir an einem Büroarbeitsplatz
arbeiten, dann benötigen wir Strom.
Allerdings verbrauchen elektroni-
sche Bürogeräte oftmals viel mehr
Strom als nötig. Mit einfachen
Stromsparhilfen sowie der richtigen
Beschaffung lässt sich dieser Strom-
verbrauch reduzieren und die Ener-
gieeffizienz am Arbeitsplatz er-
höhen.

Die Rechnung ist eigentlich ganz ein-
fach. Die Energieeffizienz am Arbeits-
platz kann markant und ohne nachteili-
gen Einfluss auf den eigentlichen Ar-
beitsvorgang erhöht werden, indem
unnötiger Stromverbrauch verhindert
wird. Die Devise lautet also: Ausschal-
ten! Denn viele elektronische Bürogerä-
te verbrauchen den Hauptteil des
Stroms nach wie vor nicht beim
Drucken, Faxen, Kopieren oder bei der
Bildschirmarbeit, sondern im Leerlauf.

Aus ist nicht gleich Aus

Für elektronische Bürogeräte steckt
hinter dem Begriff «ausschalten» je-
doch mehr, als man im ersten Moment
annehmen könnte. Aus ist nicht gleich
Aus, vielmehr müssen je nach Gerät ne-
ben dem On-Modus (Normalbetrieb)

Energieeffizienz am Arbeitsplatz

Ausschalten statt Standby

Wie wir uns
ausrüsten

Bei vielen Bürogeräten erfolgt der Hauptteil des Stromverbrauchs nicht im Normalbetrieb.
Quelle: Frauenhofer isi (2005)

Stromverbrauch
pro Jahr (kWh/a)

400

350

300

250

200

150

100

50

PC

N
ot

eb
oo

k

Rö
hr

en
-

bi
ld

sc
hi

rm

Fl
ac

h-
bi

ld
sc

hi
rm

Ti
nt

en
-

st
ra

hl
dr

uc
ke

r

La
se

rd
ru

ck
er

Sc
an

ne
r

Ko
pi

er
er

Fa
xg

er
ät

e

M
ul

tif
un

k-
tio

ns
ge

rä
te

Schein-Aus (kWh/a)

Bereitschaftsbetrieb (kWh/a)

Normalbetrieb (kWh/a)

0



UMWELTPRAXIS Nr. 53 / Juli 2008 37

Wie wir uns ausrüsten

Deshalb hängt ein energieeffizienter
Arbeitsplatz auch vom Verhalten der
Nutzerinnen und Nutzer ab. Die Er-
höhung der Energieeffizienz am Ar-
beitsplatz kann mit Stromsparhilfen
und energieeffizienten Geräten nur
dann erreicht werden, wenn alle Nut-
zer ihr Verhalten anpassen und so ihre
Verantwortung wahrnehmen.

Verhindern von Leerlaufverlusten…

… durch Stromsparhilfen 

Dies geschieht am effektivsten, indem der
Arbeitsplatz mit einer Stromsparhilfe aus-
gerüstet wird, mit welcher Geräte pro-
blemlos vom Stromnetz getrennt werden
können: Steckerleisten beziehungsweise
Stromsparmäuse sowie Schaltuhren.
Mit einer schaltbaren Steckerleiste
kann eine ganze Gerätegruppe durch
einen Knopfdruck vom Stromnetz ge-
trennt werden. Ist an einem Arbeits-
platz schon eine Steckerleiste instal-
liert, welche nicht durch einen Schalter
vom Stromnetz getrennt werden kann,
dann schafft die Stromsparmaus Abhil-
fe, indem sie als zusätzliches Element
zwischen der bestehenden Steckerleis -
te und der Steckdose angebracht wird.
Der Schalter zum Ein- und Ausschalten
der Stromzufuhr kann auf dem Pult
platziert werden und ist so für den Be-
nutzer bequem erreichbar.
Die Installation einer Schaltuhr eignet
sich vor allem für Geräte, welche  von
mehreren Personen benutzt werden,
wie zum Beispiel zentrale Drucker oder
Kopiergeräte. Besonders geeignet sind
Wochenschaltuhren, da sich durch die-
se die Stromzufuhr eines Geräts über
eine ganze Woche regeln lässt. Richtig
eingestellt trennen sie Drucker oder
Kopierer automatisch während der
Nacht und dem Wochenende vom
Stromnetz. Überbrückungsschalter er-
möglichen, dass auch ausserhalb der
regulären Arbeitszeiten gedruckt be-
ziehungsweise kopiert werden kann. 

… durch die Beschaffung energie-
effizienter Geräte 

Ineffiziente Geräte verschwenden vor
allem in Standby-Betrieb viel Energie.
Deshalb sollen neue Geräte nach Ener-
gieeffizienzkriterien ausgewählt wer-
den.  Weniger Stromverbrauch im Nor-
malbetrieb, niedrigerer Standby-Ver-
brauch oder eine im Gerät integrierte
Abschaltautomatik, alle diese Funktio-
nalitäten sparen Strom und Geld.

… durch das richtige Einstellen der
Energiesparfunktion

Insbesondere bei PCs lässt sich der
Standby-Verlust durch das richtige Ein-
stellen der Energiesparfunktion mini-
mieren. In der Regel sollte diese Einstel-
lung ab Werk aktiviert sein. Ist dies nicht
der Fall, empfiehlt es sich, Unterstüt-
zung bei der EDV-Abteilung zu holen.

… durch die Nutzer

Die installierte Stromsparmaus oder
Steckerleiste spart nur dann Strom,
wenn sie manuell ausgeschaltet wird
und der Computer nach Feierabend
oder über das Wochenende nicht wei-
terläuft.

Einfach ausschalten
Das  Thema des energyday08 vom 25.10.2008
lautet «einfach ausschalten». Jedes Gerät soll
grundsätzlich ausgeschaltet werden, wenn es
nicht gebraucht wird. Das gilt für Lichter lö-
schen beim Verlassen eines Zimmers, das Her-
unterfahren des Computers in der Mittagspau-
se und am Abend oder der Spielkonsole bei
Spielende, das Ausschalten des Druckers, des
Fernsehers oder der Kaffeemaschine.
Die Baudirektion rüstet auf diesen Tag hin ihre
Arbeitsplätze mit Stromsparhilfen aus und er-
muntert ihre Mitarbeitenden, auch im Privat-
bereich «einfach auszuschalten».

Weitere Informationen unter: 
www.energyday08.ch

Informationen rund um die Energieeffizienz
sowie die Broschüre «Strom sparen am Ar-
beitsplatz» findet man unter: 
www.energieeffizienz.ch

Strom sparen in Büro geht ganz einfach: erst PC abstellen, dann Steckerleiste drücken.
Quelle: Angel Sanchez/Scriptum

Die Stromsparmaus von Energiestadt macht
Abschalten einfach und bequem.

Quelle: Armin Braunwalder
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Aus diesem Grund hat die kantonale
Verwaltung bereits 1998 das Stoffkreis-
laufkonzept und die dazugehörigen
Handlungsanweisungen (mit Neuaufla-
ge 2002) in Kraft gesetzt. Man möchte
den verwaltungsbedingten Ressour-
cen- und Energieeinsatz sowie die
 Emissionen minimieren.

Wie viel Energie
spart Recyclingpapier?

Die kantonale Verwaltung und ihre An-
stalten haben einen grossen Papierver-
brauch. Über 1200 Tonnen Kopierpa-
pier (240 Mio. Blatt A4 80 g) werden je-
des Jahr eingesetzt. Ein Teil davon
landet bereits nach dem Ausdrucken
wieder im Papierkorb. Den wenigsten
ist bekannt, dass in Frischfaserpapieren
− dem meist verwendeten, weissen Pa-
pier − mehr Energie in Form von «grauer

Im Büroalltag brauchen wir ein ge-
heiztes und gut beleuchtetes Büro.
Dafür ist Energie erforderlich. Auch
unsere wichtigsten Arbeitsgeräte im
Büro, der PC, das Telefon, der Dru c ker
und das Kopiergerät, benötigen
Elek trizität. Die wenigsten von uns
machen sich aber Gedanken da r   -
über, dass auch im Bürogerät und
Büromaterial selbst sehr viel so ge-
nannt «graue Energie» steckt. Wie
wir uns auch bei der «grauen Ener-
gie» effizienter verhalten können,
soll im Folgenden gezeigt werden.

Viele von uns kennen die jedes Jahr von
neuem stattfindende Diskussion über
die Grünspargeln aus Kalifornien oder
Mexiko, für deren Produktion und
Transport pro Kilogramm fünf Liter Erd -
öl aufgewendet werden müssen − viel
mehr als bei in der Schweiz produzier-
ten Spargeln nötig wäre. Diese für Pro-
duktion und Transport aufzubringende
Energiemenge nennt man «graue Ener-
gie». Davon versteckt sich auch so eini-
ges in den Hilfsmitteln des Büroalltags:
im Papier, im PC, in der Lampe, im Stuhl,
auf dem wir gerade sitzen, oder im
Transportmittel, mit dem wir zur Arbeit
fahren.
Oft ist es nicht nur besonders viel Ener-
gie, die in den von uns eingesetzten
Produkten steckt, sondern diese Ener-
gie ist auch besonders schmutzig. Chi-
na beispielsweise, von wo viele Produk-
te stammen, deckt seinen Strombedarf
zu 70 Prozent mit Kohlekraftwerken.

Wo sich im Büro die «graue Energie» genau versteckt und wie man sie verringern kann

Die Energie hinter der Energie

Wie wir uns
ausrüsten

Beim Kopieren hat die «graue Energie» im Papier einen grossen Anteil an der gesamten CO2-
Produktion.

Quelle: Canon

CO2-Bilanz über den gesamten Lebensweg
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rund 4-mal mehr als für eine einzelne
Glühlampe. Die Longlife-Energiespar-
lampe hat aber mit 15 000 Stunden eine
15-fach höhere Lebensdauer als die her-
kömmliche Glühlampe. Es sind also 15
Glühlampen à 0,85 kWh «graue Ener-
gie» erforderlich, um gleich viel Licht zu
erzeugen wie mit der Energiesparlam-
pe. Damit verbraucht man beim Einsatz
von Energiesparlampen nicht nur, wie
bereits bekannt, 5-mal weniger Elektri-
zität im Betrieb sondern auch fast 4-mal
weniger «graue Energie».

«Graue Energie» vermindern

Die «graue Energie» findet sich überall
in unserem Büroalltag. In der Regel wis-
sen wir nicht, wie viel es mengenmäs-
sig ist. Dennoch können wir alle mit un-
serem Konsum und unserem Verhalten
dazu beitragen, den Verbrauch an
grauer Energie zu vermindern, indem
wir uns an die Prinzipien der Stoffkreis-
laufwirtschaft halten und alle Ressour-
cen überlegt und schonend einsetzen.

Energie» steckt, als für den Kopiervor-
gang benötigt wird. Zur Herstellung
von Recyclingpapier braucht es auf der
anderen Seite rund dreimal weniger
Energie als zur Herstellung von Frisch-
faserpapier. 
Setzt man also anstelle von Frischfaser-
papier Recyclingpapier ein, liesse sich
laut «Initiative Papier» mit den Ein  -
sparungen von «grauer Energie» Fol-
gendes erreichen:

• Für 3 Blatt A4 80g kann man eine
Kanne Kaffee kochen.

• Für 250 Blatt kann eine 11-Watt-
Energiesparlampe mehr als 50 Stun-
den leuchten.

• Für 500 Blatt lässt sich eine Maschi-
ne voll Wäsche waschen. 

Der Regierungsrat hat sich zum Ziel ge-
setzt, den Recyclinganteil von rund 20
auf über 50 Prozent anzuheben. Damit
lässt sich, wie obige Beispiele zeigen,
eine grosse Menge an «grauer Ener-
gie» einsparen. «Graue Energie» kann
aber auch zusätzlich eingespart wer-
den, indem das Papier ressourceneffizi-
ent eingesetzt wird (doppelseitig be-
drucken, nur die notwendige Auflage
erzeugen etc.).

Die «graue Energie» 
der Informationstechnologie

Leider machen es uns die Soft- und
Hardwarelieferanten nicht gerade ein-

fach, «graue Energie» einzusparen. Re-
gelmässig kommen neue leistungsfähi-
gere Prozessoren auf den Markt, die Be-
triebssysteme wechseln in kurzer Zeit,
und die Programme werden immer um-
fangreicher und ressourcenhungriger.
Damit steigen natürlich auch wieder
unsere Ansprüche. In der Baudirektion
werden die Arbeitsplatz-PCs rund alle
vier bis fünf Jahre ausgewechselt. Auch
wenn nur so viel wie gerade nötig be-
schafft wird und energieeffiziente
Geräte bevorzugt werden, steckt hier
ziemlich viel «graue Energie» drin. Da-
zu kommen die auf Seite 40 aufgezeig-
ten zusätzlichen Energieaufwendun-
gen für Server und Infrastruktur (Bei-
spiel Google-Abfrage), ohne die unse-
re Arbeit nicht mehr im gewünschten
Umfang erledigt werden könnte.

Doppelter ökologischer Vorteil
von Sparlampen

Auch für die Herstellung sowohl von
normalen Glühlampen wie auch von
Energiesparlampen ist Energie erfor-
derlich. Bezogen auf ihre Lebensdauer
macht die für die Herstellung von Glüh-
oder Energiesparlampen benötigte
«graue Energie» allerdings weniger als
zwei Prozent der während der Betriebs-
zeit verbrauchten Elektrizität aus.
Interessantes zeigen Zahlen der Firma
Osram: Die aufgewendete Herstellungs-
energie für eine «DULUX EL Longlife»-
Energiesparlampe beträgt mit 3,4 kWh

Graue Energie
Graue Energie ist jene Energie, die zur Herstel-
lung, zum Transport und zur Entsorgung eines
Produkts oder einer Dienstleistung erforderlich
ist. Graue Energie begegnet uns in allen Pro-
dukten des Alltags, von der Nahrung, den Ver-
packungsmaterialien, den Elektrogeräten im
Büro und im Haushalt bis zum Haus, in dem wir
arbeiten oder wohnen.

Am Arbeitsplatz «graue Energie» sparen und die Umweltbelas tung reduzieren:

• Langlebige Produkte beschaffen und auch so lange wie möglich gebrauchen.

• Recycling-Papier nutzen und Papier möglichst beidseitig bedrucken.

• Verkleinert kopieren (z.B. zwei A4-Seiten auf eine) und nicht jede E-Mail ausdrucken.

• Nicht mehr benötigte Zeitschriften, Informationsblätter, Broschüren usw. abbestellen.

• Vermehrt Zirkulationsmappen verwenden (ein Blatt − mehrere Leser!).

• Nicht alles, was alt ist, automatisch wegwerfen (z.B. bei Archivräumungen), sondern gebrauchtes
Büromaterial weiterhin einsetzen.

• Wasser sparen und die Betriebsabteilung auf tropfende Wasserhähne oder undichte Schliess ventile
hinweisen, denn die Wasseraufbereitung benötigt viel Energie.

Die Handlungsanweisungen «Ressourcen schonen und Stoffkreisläufe schliessen» unterstützen die
Mitarbeiter der kantonalen Verwaltung beim Sparen von «grauer Energie» (zu bestellen bei der Koor-
dinationsstelle für Umweltschutz).

Energiesparlampen bieten gleich doppel-
ten ökologischen Nutzen.

Quelle: Osram
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Auktion entspricht bereits 30 Wh bei ei-
ner eine Woche dauernden Auktion (18
g CO2). Der Betrieb einer Spielfigur
(Avatar) in Second Life verbraucht 195
kWh pro Jahr (120 kg CO2). Und ein ty-
pischer Büroangestellter, an einem ver-
netzten Arbeitsplatz, benötigt 162 kWh
pro Jahr. Er stösst also durch seine Tätig-
keit sage und schreibe 99 Kilogramm
CO2 aus.

Energie von 14 Kernkraftwerken

Wie im Dezember 2007 im «Beobach-
ter» zu lesen war, waren laut amerika-
nischen Berechnungen bereits im Jahr
2005 123 000 Gigawattstunden Strom
nötig, um das Internet weltweit in Be-
trieb zu halten – ohne den Strom, den
die Rechner der Surfer selbst verbrau-
chen, wohlgemerkt. Diese Energie-
menge allein entspricht der Jahrespro-
duktion von 14 Kraftwerken der Grös-
se des AKW Gösgen! Und der heutige
Verbrauch dürfte noch eine ganze
Grössenordnung höher liegen. 
Die Zahlen sind aber auch beein-
druckend, wenn man den Energiever-
brauch allein für die Suchmaschinerie
von Google betrachtet, wie es die Zeit-
schrift «mobil» im März dieses Jahres
tat:
Der Rechnerverbund von Google ver-
schlingt im Jahr 55 Gigawattstunden
Strom, was dem Energieverbrauch ei-
ner Stadt mit 45 000 Ein  wohnern ent-
spricht. Immerhin setzen die Server von
Google den Strom zu 93 Prozent in
Suchanfragen um, was äusserst effizi-
ent ist, geht doch bei normalen Com-
putern rund die Hälfte als Wärme ver-
loren. Dennoch, macht man sich die
Grössenordnungen bewusst, wird man
wohl kaum mehr so unbelastet wie bis
anhin im Internet surfen.

Rechenzentren und Server sind der
Grund dafür, dass das Internet ein
Stromfresser unerwarteten Ausmas-
ses geworden ist. Lassen Sie sich von
den tatsächlichen Relationen über-
raschen.

Haben Sie gewusst, dass Ihr Computer
die meiste Energie nicht beim Normal-
betrieb verbraucht, sondern dass es die
Anfragen im Internet sind, bei Google
beispielsweise, sowie das Herunter -
laden grosser Datenmengen, wie etwa
Videos, die beim Energieverbrauch so
richtig zu Buche schlagen? Was so viel
Strom verbraucht, sind nämlich die gros-
sen Server und Rechenzentren, welche
die Verarbeitung der riesigen Informa -
tionsmengen erst möglich machen.
So benötigt eine einzige Google-Anfra-
ge laut Angaben des Berliner Border-
step Institutes für Innovationen und
Nachhaltigkeit genau 4 Wh (je nach
Quelle gar 8 Wh), um eine Liste mit 
Suchergebnissen anzuzeigen. Das ist im-
 merhin so viel, wie eine kleine Energie-
sparlampe in einer halben Stunde ver-
braucht. Allein dadurch werden – für
den deutschen Strommix berechnet –
2,5 Gramm CO2 emittiert. Eine eBay-

Jede Suchanfrage bei Google sorgt für CO2-Ausstoss

Das Internet verbraucht 
Unmengen an Energie

Wie wir uns
ausrüsten

Jede einzelne Suchanfrage benötigt 4 Wh
Energie.

Quelle: Canon
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nen Personenkilometern von einem
Viertel neu auf ein Drittel angewach-
sen. 
Die frohe Kunde offengelegt haben die
Zahlen des Mikrozensus für das Jahr
2005. Bei der vom Bundesamt für Statis -
tik und Bundesamt für Raumentwick-
lung periodisch durchgeführten, reprä-
sentativen Erhebung wurden auch rund
5700 Personen aus dem Kanton Zürich
zu ihrem Verkehrsverhalten befragt. In-
wieweit das Verhalten den gemachten
Aussagen folgen wird, bleibt abzuwar-
ten.

Der öV hat aufgeholt

Der Erfolg des öV ist insbesondere der
S-Bahn sowie den begrenzten Strassen-
und Parkplatzkapazitäten zu verdan-
ken. Die aktuellen Zahlen des Zürcher

Der öffentliche Verkehr wird rege
genutzt und übernimmt sogar An-
teile des motorisierten Individual-
verkehrs. Eine gute Nachricht, be -
nötigt der öV doch insbesondere
beim Betrieb weniger Energie. Ge-
ringes Gewicht hat der öV dagegen
noch im Freizeitverkehr sowie in
ländlichen Regionen. 

Die öffentlichen Verkehrsmittel konn-
ten sich im Kanton Zürich erstmals die
Position erobern, die ihnen politisch zu-
gedacht ist: Mehr als die Hälfte der ge-
samten Mobilitätszunahme finden in
der Bahn, im Bus oder Tram statt.
Den grossen Sprung nach vorne ge-
macht hat der öffentliche Verkehr (öV)
gegen über dem motorisierten Indivi-
dualverkehr (MIV) zwischen 2000 und
2005 parallel zum Ausbau des S-Bahn-
und Bussystems. In diesem Zeitraum ist
sein Anteil an den gesamthaft gefahre-

Wohnort beeinflusst Verkehrsverhalten und Energieverbrauch

Wo im Verkehr steckt die Energie?

Wie wir uns
fortbewegen

Seit der ersten Mikrozensus-Erhebung 1994 hat einerseits die zurückgelegte Tagesdistanz
der Zürcher und Zürcherinnen um einige Kilometer pro Tag zugenommen. Andererseits ist
seit dem Jahr 2000 auch der Anteil gestiegen, der per Bahn zurückgelegt wird. 

Quelle: Mikrozensus Verkehr, Bundesamt für Statistik

Mittlere Tagesdistanz pro Zürcher/in und Wahl des Verkehrsmittels 
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Megajoule pro Personenkilometer ge-
rechnet, verbraucht ein Linienbus rund
zehn Prozent weniger als die Bahn und
halb so viel wie ein Tram. Der Perso-
nenwagen schneidet mit einem fast
viermal so grossen Verbrauch dagegen
schlecht ab. Besonders hoch ist der An-
teil der Betriebsenergie beim Kurz-
streckenflug. Gerechnet wurde mit
durchschnittlichen Belegungszahlen.
So sitzt zum Beispiel in mindestens je-
dem zweiten Auto nur ein Fahrer.
Dazu kommt ein weiterer grundlegen-
der Befund: Die Energie für Herstel  -
lung und Entsorgung der öffentlichen
Verkehrsmittel, die so genannte graue
Energie, beträgt nur ein Sechstel des-

Wie wir uns fortbewegen

Verkehrsverbunds belegen: Die Zahl der
Fahrgäste wächst auf allen Linien. Die
Gesamtnachfrage der Arbeitspendler
von und in die Stadt Zürich ist im ver-
gangenen Jahr beispielsweise um acht
Prozent gewachsen. 
Die durchschnittliche Verkehrsbilanz
sieht daher positiv aus: 36 Prozent der
Pendler fahren mit dem öV zur Arbeit.
Der Anteil des motorisierten Individual-
verkehrs liegt etwas tiefer, bei 35 Pro-
zent. Zu Fuss oder mit dem Fahrrad an
die Arbeit pendelt ein Fünftel der Bevöl-
kerung. Bemerkenswert daran aber ist:
Bahn, Bus und Tram sind vor allem für lan -
ge Arbeitswege erste Wahl. Beträgt die
Distanz zwischen Wohn- und Arbeitsort
mehr als 40 Kilometer, benutzt beinahe
jeder zweite Pendler ein öffentliches
Verkehrsmittel. Beim Anfahrtsweg von
weniger als vier Kilometern dagegen hal -
biert sich der Kreis: Nur jeder Vierte ist mit
dem öffentlichen Verkehr unterwegs.

Mobilitätsbedarf räumlich 
beeinflusst

Tatsächlich ist der Mobilitätsbedarf ab-
hängig vom Wohnort und der jeweili-
gen Siedlungsstruktur: Stadtbewohner
sind grundsätzlich bescheidener. Der
Pro-Kopf-Anteil immatrikulierter Autos
liegt in Zürich unter dem kantonalen
Schnitt. Und auch bei den Fahrdistanzen
zieht sich ein Graben zwischen Stadt
und Land. Den Beleg dafür bieten wie-
derum Daten aus dem Mikrozensus. Die
aktuellsten Werte liegen zwar noch nicht
vor. Für das Jahr 2000 erhoben wurde
aber: Eine in Zürich wohnhafte Person
legt rund 8500 Kilometer pro Jahr
zurück; für Uster sind es bereits 2000 Ki-
lometer mehr und im ländlichen Oetwil
am See beträgt die Verkehrsdistanz pro
Person und Jahr rund 13000 Kilometer. 
Gemäss der Studie des Bundesamtes
für Energie «Energieaspekte städti-
scher Quartiere und ländlicher Siedlun-
gen», die ebenfalls mit Mikrozensusda-
ten rechnet, ist der Wohnort ausser-
dem auch für die Transportmittelwahl
signifikant. In ländlichen Gemeinden,
zum Beispiel Oetwil am See, werden
zehnmal mehr Kilometer mit dem mo-

torisierten Individualverkehr gefahren
als mit dem öV. In regionalen Zentren,
etwa im Zürcher Oberland oder im Kno-
nauer Amt, liegt das Verhältnis MIV zu
öV noch bei rund 4:1. Demgegen über
ist es in Winterthur und Zürich beinahe
ausgeglichen: Pro Kopf und Person
werden im Jahr 3800 Kilometer mit
dem MIV und 3600 Kilometer mit dem
öV zurückgelegt. Entsprechend ist der
Energieverbrauch für die Mobilität (pro
Kopf und Jahr) in den Grosszentren bis
zu viermal niedriger als in einer auf dem
Land gelegenen Wegpendlergemein-
de.

Ein Drittel der Treibhausgas -
emissionen kommt vom Verkehr

Wie relevant solche Abschätzungen
sind, zeigt die Aufschlüsselung des En-
ergieverbrauchs nach Verwendungs-
zweck. Die Mobilität auf Strasse und
Schiene verursacht ein Drittel der inlän-
dischen Treibhausgasemissionen. Der
Strassenverkehr konsumiert dabei ein-
deutig mehr. Sein Anteil am Energie-
verbrauch liegt bei 86 Prozent, im Ver-
gleich zu den fünf Prozentpunkten, die
der Schienenverkehr verbraucht. 
Vor allem aber ist die Energieeffizienz
des öffentlichen Verkehrs bei der Be-
triebsenergie nicht zu übertreffen. In

Über die Energieeffizienz eines Verkehrsmittels entscheidet nicht allein dessen Betriebs-
energie. Auch die so genannt graue Energie der Herstellung von Treibstoff, Fahrzeug sowie
Infrastruktur muss berücksichtigt werden (in Klammer durchschnittliche Auslastung).

Quelle: Energieplanungsbericht 2002
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Grosse Lastwagen effizienter
Zwar ist der Güterverkehr energetisch weniger
bedeutend als der Personenverkehr. Sein Anteil
am Energieverbrauch liegt unter 20 Prozent.
Doch zum einen wächst dieser Sektor stärker.
Zum andern ist die Energieeffizienz auf der
Strasse schlecht. Leichte Nutzfahrzeuge ver-
brauchen für jede transportierte Tonne Güter
fünfmal mehr Energie als grosse Lkws. Einge-
rechnet der Leerfahrten liegt der spezifische
Verbrauch der Lieferwagen bei 25 Megajoule
pro Tonne und Kilometer. Die Vision Energie
2050 sieht daher auch für diese Fahrzeugkate-
gorie eine Verbesserung des Endenergiever-
brauchs vor.



sen, was ein Personenwagen, bezogen
auf den Personenkilometer, ausmacht
(siehe Grafik Seite 42). Noch nicht
berücksichtigt sind dabei jedoch der
Anteil grauer Energie für die Bereitstel-
lung der Betriebsenergie sowie für die
Erstellung von Strassen und Schienen
(Infrastruktur). Und hier zeigt sich über-
raschenderweise, dass der Energiebe-
darf für die Infrastruktur gerade beim
Regionalzug einen hohen Anteil an der
Gesamtenergiebilanz hat. Ein schlecht
besetzter Regionalzug kann also eine
schlechtere Gesamt energiebilanz ha-
ben als ein sehr fortschrittlicher Perso-
nenwagen, gerade in Randregionen.
Sowohl für die Infrastruktur des Stras-
sen- wie Schienenverkehrs gilt: Je dich-
ter ein Standort bevölkert ist, umso
niedriger wird der spezifische Energie-
verbrauch.

Energieverbrauch 
im Strassenverkehr senken

Gemäss dem vom Regierungsrat ge-
wählten Szenario Fortschritt der Vision
Energie 2050 soll der spezifische End-
energieverbrauch gesenkt werden.
Der CO2-Ausstoss sollte dadurch bis
2050 um 20 Prozent auf 60 g CO2/km
sinken. Das entspricht einem Ver-
brauch von knapp drei Litern pro 100
Kilometer. Davon ist man noch ein
ganzes Stück weit entfernt: Die im ver-
gangenen Jahr verkauften Automo-
delle verbrauchen im Schnitt 7,4 Li-
ter /100 km. 
Der PW-Bestand im Kanton Zürich ist
zwischen 2003 und 2007 um 8,4 Pro-
zent gewachsen und der Anteil schwe-
rer Autos mit grossen Motoren steigt
ebenfalls an.
Die meisten Kennwerte zeigen, wie das
persönliche Verhalten die konsumierte
Menge Megajoule beeinflussen kann.
Denn noch immer ist der Mobilitäts-
schlüssel einer durchschnittlichen Zür-
cherin oder eines durchschnittlichen
Zürchers vom MIV geprägt: Auch wenn
der öV aufholt, werden täglich knapp
23 Kilometer mit Personenwagen und
Motorrad abgefahren. Die tägliche
Fahrdistanz im Jahr 2005 belief sich auf

38 Kilometer, was 2,1 Kilometer mehr
sind als im Jahr 2000.

Freizeitverkehr 
mit grösstem Gewicht

Da inte ressiert, wann der motorisierte
Individualverkehr bei der Bevölkerung
am beliebtesten ist: 

• 41 Prozent aller Fahrzeugkilometer
werden in der Freizeit abgefahren.
Selbst Personen, die kein eigenes
Auto besitzen, legen mehr als die
Hälfte der Wegdistanzen in der frei-
en Zeit motorisiert zurück. 

• Der Pendlerverkehr ist hingegen mit
29 Prozent am Gesamtverkehrsauf-
kommen, mit MIV oder öV, beteiligt. 

• Auf das Einkaufen fällt jeder zehnte
Kilometer. 

Nur: Auch hier machts der Wohnort aus.
Speziell beim Pendler- und Einkaufsver-
kehr werden auf dem Land und in den
Agglomerationen bis zu fünfmal länge-
re Strecken gefahren, und der MIV-An-
teil ist bis zu einem Faktor drei höher. Ziel
muss es darum sein, die Zersiedelung
einzugrenzen und stattdessen die Ver-
dichtung nach innen zu fördern: Kon-
zentrierte Siedlungen können energie-
effizienter durch den öV erschlossen
werden.
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Was ist der Mikrozensus?
Das Statistikprogramm des Bundes sieht seit
1974 alle fünf Jahre Erhebungen zum Ver-
kehrsverhalten vor (Mikrozensus Verkehr). In
der neusten Erhebung 2005 wurde eine reprä-
sentative Stichprobe von 31950 Haushalten
und 33 390 Einzelpersonen mit Telefoninter-
views zu folgenden Schwerpunkten befragt:
Besitz von Fahrzeugen, Führerausweisen und
Abonnementen; tägliches Verkehrsaufkommen
(Anzahl Wege, Zeitaufwand, Distanzen); Ver-
kehrszwecke und Verkehrsmittelbenutzung;
Tagesreisen und Reisen mit Übernachtungen;
Einstellungen zur Verkehrspolitik der Schweiz.
16 Regionen respektive Kantone haben sich
mit Zusatzstichproben an dieser gesamt-
schweizerischen Studie beteiligt.
www.bfs.admin.ch

In einer separaten Studie des Bundesamts für
Energie wurde der Energieverbrauch (inklusive
des kummulierten Verbrauchs und der grauen
Energie) von unterschiedlichen Siedlungs-
strukturen ermittelt («Energieaspekte städti-
scher Quartiere und ländlicher Siedlungen»).
Dazu gehört auch der Verbrauch für den woh-
nungsabhängigen Verkehr. Als Datenquellen
wurden die Ergebnisse des Mikrozensus 2000
sowie zusätzliche Auswertungen des Instituts
für Verkehrstechnik an der ETH Zürich beige-
zogen.
www.bfe.admin.ch

Der Energieverbrauch des Verkehrs in der Schweiz geht zu rund einem Viertel zu Lasten des
Güterverkehrs. 76 Prozent werden vom Personenverkehr, insbesondere im Strassenverkehr
verbraucht.

Quelle: Energieplanungsbericht 2002
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Fahrzeug in der Kombination von Fahr-
zeugbau und Antriebsstrang die Mög-
lichkeit einer Energieeinsparung von
über 50 Prozent.

Auf dem Fahrzeugmarkt zeigt sich ak-
tuell ein Trend, der nicht zum hohen Öl-
preis passt: Es werden immer mehr

Wie werden wir uns fortbewegen,
wenn das Erdöl knapp geworden
ist? Oder bleiben wir dann zu Hau-
se? Professor Alexander Wokaun
vom Paul-Scherrer-Institut erklärt
im Interview, wie die künftige
 Entwicklung aussehen könnte, wo
im Verkehr Effizienzsteigerungen
möglich sind und welche Energie-
träger die aussichtsreichsten sind,
um auch künftig unsere Mobilität
zu garantieren.

Der Energieverbrauch im Verkehr ist
hoch, zu hoch: Wo liegen die Effizienz-
potenziale?

Der Verkehr ist ein grosses Gebiet und
umfasst den Güterverkehr per Schiff,
Schiene und Strasse, den Flugverkehr
und den Personenverkehr. Jeder Sektor
hat seine eigenen Herausforderungen
und Lösungsansätze.
Das Volumen des internationalen Gü-
terumschlags wird, angetrieben durch
das Wirtschaftswachstum grosser Re-
gionen, stärker zunehmen. Bei der
Hochseeschifffahrt und schweren Last-
wagen ist die Effizienz bereits ein wich-
tiges Thema; hier stehen Verbesserun-
gen bei den Schadstoffemissionen im
Vordergrund. Anders sieht es für den
Luftverkehr und den motorisierten In-
dividualverkehr auf der Strasse aus, für
welche weiterhin sehr substanzielle Ef-
fizienzpotenziale auszuschöpfen sind.

Wo liegt der Schwerpunkt bei der Re-
duktion: bei der Reduktion des Ge-
samtverkehrs oder bei der Steigerung
energieeffizienter Transportmittel? 

Es ist richtig, die Überlegungen bei der
Nachfrage für die Mobilität zu begin-
nen und anschliessend auf die Effizienz
des Angebots einzugehen. Langfristig
können eine vorausschauende Raum-
und Städteplanung, aber auch die In-
formations- und Kommunikations-
technologie den Bedarf an physikali-
scher Mobilität reduzieren oder zumin -
dest das Wachstum bremsen. Multi-
modale Verkehrssysteme mit schnellen
Übergangsmöglichkeiten schaffen An-
reize zur Nutzung des energieeffizien-
ten öffentlichen Verkehrs. Moderne
Leitsysteme helfen, nutzlosen Treib-
stoffverbrauch in Staus zu vermeiden.
Und schliesslich liegt beim einzelnen

Unterwegs mit Wasserstoff und Elektromotor

Wie sieht die Mobilität 
der Zukunft aus?

Wie wir uns
fortbewegen

Alexander Wokaun, Professor am Paul-
Scherrer-Institut in Villigen, kennt den
 Energieträger der Zukunft: Wasserstoff 
und Brennstoffzellen sollen es richten.

Quelle: PSI

Alexander Wokaun
Alexander Wokaun leitet seit 1994 den Be-
reich allgemeine Energieforschung am Paul-
Scherrer-Institut und ist ordentlicher Professor
für Chemie am Laboratorium für Technische
Chemie der ETH Zürich. Seine Forschungs-
schwerpunkte umfassen Verfahren für die Nut-
zung regenerativer Energien, chemische und
elektrochemische Methoden der Energiespei-
cherung, Techniken zur schadstoffarmen Ver-
brennung fossiler Energieträger sowie eine
um  fassende Analyse der ökologischen und
ökonomischen Konsequenzen der Energie -
nutzung.
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Der Elektromotor ist in vielerlei Hinsicht
ein ideales Antriebsaggregat. Für kürze-
re Distanzen kann er direkt mit Elektrizi-
tät aus einer Batterie versorgt werden.
Um grössere Reichweiten zu erzielen,
bietet die Brennstoffzelle an Bord des
Fahrzeugs eine leistungsfähige Lösung.
Wasserstoff ist eine hervorragende Al-
ternative, um beispielsweise den inter-
mittierend anfallenden Strom aus er-
neuerbaren Energien (wie Windelektri-
zität und Photovoltaik) zu spei  chern und
für die Mobilität verfügbar zu machen.
In diesem Sinne sehe ich die wesentliche
Herausforderung darin, die fossilen
Treibstoffe durch CO2-freie Energieträ-
ger zu ersetzen, wobei exzellente Syner-
gien zwischen Elektrizität, Wasserstoff
und anderen Optionen bestehen.

Interview: Paul Knüsel

schwere Autos verkauft. Welche Anrei-
ze können geschaffen werden, um den
CO2-Ausstoss zu reduzieren?

Die drastischen Steigerungen des Öl-
preises in den letzten Monaten lassen
erste Anzeichen erkennen, dass der
Trend sich umkehren könnte. Zentral ist
aus meiner Sicht, dass die Gesellschaft
eine neue Sicht des wünschenswerten
Fahrzeugs entwickelt. Ich denke an ein
leichtes, schnittiges Fahrzeug, das flott
beschleunigt, nachweislich sicher ist,
wenig Treibstoff verbraucht und somit
einfach im Konsumtrend liegt. Ein sol-
ches Fahrzeug müssen wir jedoch neu
entwickeln.

Ihre Prognose: Wie mobil ist die breite
Bevölkerung in 50 Jahren, und womit
bewegt sie sich fort?

Wir müssen davon ausgehen, dass Erd -
ölderivate in 50 Jahren nur noch in be-
schränktem Ausmass zur Verfügung
stehen und dort eingesetzt werden, wo
sie besonders schwierig zu ersetzen
sind, beispielsweise im Langstrecken-

Flugverkehr. Ich sehe deshalb eine Ge-
sellschaft, welche die Möglichkeiten
der virtuellen Mobilität intensiv nutzt
und auf effiziente öffentliche Trans-
portstrukturen setzt.
Wo die individuelle Mobilität ihren un-
verrückbaren Platz hat, werden hoch
effiziente Hybridfahrzeuge eingesetzt
werden, die mit regenerativen Treib-
stoffen versorgt sind und sowohl lokal
als auch global nahezu null Emissionen
produzieren. Das Brenn stoffzellen-
Hybridfahr zeug mit Wasserstoff als
Treibstoff ist eine wichtige Säule im
Portfolio der Möglichkeiten.

Der Energieträger der Zukunft ist
Strom. Welche Bedeutung wird er für
die Mobilität bekommen?

Nicolas Hayek im Gespräch mit Marco Stam-
panoni über die Brennstoffzellenforschung
an der Synchrotron Lichtquelle Schweiz.

Philipp Dietrich, Nicolas Hayek und Martin
Jermann vor der Brennstoffzelle.

Quelle: PSI

Unsere Gesellschaft muss auf effiziente öffentliche Transportstrukturen setzen, fordert
 Professor Wokaun.

Quelle: Kanton Zürich

In Zukunft Schweizer Brennstoffzellen
Die Brennstoffzelle kann das Antriebskonzept
der Zukunft sein. Sie wandelt die Energie von
Wasserstoff direkt in elektrische Energie um
und erzielt dabei einen deutlich höheren Wir-
kungsgrad als die thermische Verbrennung ei-
nes Benzin- oder Dieselmotors.
Die Brennstoffzelle wird mit Wasserstoff und
Luft-Sauerstoff gespeist. Eine Kunststoffmem-
bran trennt die beiden Gase, lässt aber die po-
sitiv geladenen Wasserstoffionen passieren.
Diese können sich so mit dem Sauerstoff ver-
binden – es entstehen Strom und ausser Was-
serdampf keinerlei Abgase. 
Das Paul-Scherrer-Institut (PSI) hat vor sechs
Jahren zusammen mit dem Automobilkonzern
Volkswagen einen Demonstrator entwickelt
und am Automobilsalon in Genf der Öffent-
lichkeit vorgestellt. Ende Mai sind das PSI und
der Unternehmer Nicolas Hayek ein Joint Ven-
ture zur Entwicklung einer «Schweizer Brenn-
stoffzelle» eingegangen, das einen lokal emissi-
onsfreien Antrieb für einen vierplätzigen Per-
sonenwagen realisieren soll.
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gen Anfang 2008 durch vier Mobility-
Fahrzeuge «ersetzt». Damit werden er-
fahrungsgemäss weniger Kilometer im
Auto zurückgelegt.

Weniger CO2 dank Downsizing

In vielen Fällen kommt man jedoch
nicht darum herum, ein eigenes Fahr-
zeug zur Verfügung zu haben. Die De-
vise lautet in diesem Fall: die richtige
Fahrzeugklasse für den richtigen Ein-
satzzweck. Bei der Kantonspolizei wur-
den 2007 und 2008 drei ältere Mittel-
klassefahrzeuge mit einem Durch-
schnittsverbrauch von rund sieben Liter
Benzin durch drei moderne Kleinwa-
gen mit einem Durchschnittsverbrauch
von 4,6 Liter Benzin ersetzt. Dadurch
lässt sich das von diesen Fahrzeugen er-
zeugte Kohlendioxid (CO2) um ein gu -
tes Drittel senken. Bei einer jährlichen

Ein Rückblick in die vergangenen
Jahre zeigt: Die Fahrzeugflotte des
Kantons ist gesamthaft energieeffi-
zienter und umweltschonender ge-
worden. Wesentlich dazu beigetra-
gen haben die beiden grossen Fahr-
zeugbetriebe der Kantonspolizei
(Kapo) und des Tiefbauamtes (TBA).
Aber auch einige kleinere kantona-
le Fahrzeugbetriebe haben Mass -
nahmen umgesetzt, die zu einer
Ver minderung von transportbe-
dingtem Energieverbrauch und
Emis  sionen beitragen.

Zur kontinuierlichen Verbesserung von
Energieeffizienz und Schadstoffaus-
stoss der Fahrzeugflotte werden bei
kantonalen Fahrzeugbetreibern ver-
schiedene organisatorische und tech-
nische Ansätze verfolgt. Die meisten
dieser Massnahmen sind eher unspek-
takulär, bringen aber in ihrer Summe ei-
ne respektable Verbesserung.

Auf eigene Fahrzeuge verzichten

Bereits heute decken mehrere Ämter
und kantonale Anstalten (z. B. AWEL
Lufthygiene, Universität, PHZH) ihre
Transportbedürfnisse teilweise oder
voll ständig mit einer Kombination von
öffentlichem Verkehr und Mobility-
Car-Sharing ab. Der eigene Fahrzeug-
park wurde dabei verkleinert oder gar
aufgelöst. So hat der Betriebsdienst der
Universität seine zwölf Personenwa-

Massnahmen, die transportbedingten Energieverbrauch vermindern

Die kantonale Fahrzeugflotte 
fährt klimabewusst vor

Wie wir uns
fortbewegen

Fahrzeuge mit Hybridantrieb sind im «Stop and Go»-Verkehr bezüglich Verbrauch und klei-
nem CO2-Ausstoss besonders interessant. 

Quelle: Tiefbauamt, Kanton Zürich
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2500 Tonnen. Während die Gas- und
Hybridfahrzeuge für die jährliche Re-
duktion von über 20 Tonnen CO2 sor-
gen, werden beispielsweise mit den seit
dem Jahr 2005 beschafften 34 Einsatz-
fahrzeugen der Kapo jährlich rund 114
Tonnen CO2 eingespart.

Wie soll es weitergehen?

Dank verschiedener Massnahmen ge-
lang es den kantonalen Fahrzeugbe-
trieben in den vergangenen vier Jahren,
ihren Ausstoss an Treibhausgasen bei
gleicher Fahrleistung um über 160 Ton-
nen pro Jahr zu reduzieren. Der Ausstoss
anderer Schadstoffe wurde ebenfalls
vermindert. Mit dem sukzessiven Ersatz
der Flotte und dem bisher eingeschla-
genen Weg lässt sich die Treibhausgas -
bilanz weiterhin kontinuierlich verbes-
sern. Dabei werden die Fahrzeugbetrie -
be auch durch Innovationen am Markt
unterstützt (z.B. Start-Stopp-Automatik,
Gas-Turbomotoren, leichte Erdgastanks
aus Verbundstoffen, Plugin-Hybrids mit
«Range-extender» sowie in ferner Zu-
kunft Fahrzeuge mit Brenstoffzellen).

Kilometerleistung von 15 000 Kilome-
tern stossen die drei Kleinwagen damit
rund 2,5 Tonnen weniger Treibhausga-
se aus als ihre Vorgänger.

Alternative Antriebssysteme 
und Treibstoffe

Rund fünf Prozent des gesamten kanto-
nalen Personenwagenparks weisen ent-
weder ein alternatives Antriebs system
auf (11 Hybridfahrzeuge) oder werden
mit einem alternativen Treibstoff (16
Erdgasfahrzeuge) betrieben. Diese bei-
den Fahrzeugsegmente sollen 2008 um
mindestens vier Hybrid- und zwei Erd-
gasfahrzeuge aufgestockt werden.
Die eingesetzten Hybridfahrzeuge sind
im Stadtverkehr besonders energieeffi-
zient und kommen mit einem durch-
schnittlichen Verbrauch von unter fünf
Liter Benzin aus. Erdgasfahrzeuge gel-
ten heute als sauberste Fahrzeuge mit
Verbrennungsmotor. Mit «Naturgas»
(Kompogas/Erdgas) war der Betrieb ur-
sprünglich nahezu CO2-neutral. Da
Erdgas Zürich den Biogasanteil per
1.7.2008 auf gerade mal zehn Prozent
senkt, reduziert sich der durch die kan-
tonale Gasflotte vermiedene fossile
CO2-Anteil von jährlich über 20 Tonnen
auf noch gut 12 Tonnen. 
Gasfahrzeuge haben derzeit noch ein
Optimierungspotenzial hinsichtlich Leis  -
tung, Verbrauch und Reichweite. In na-
her Zukunft werden aber deutliche Ver-
besserungen erwartet (z.B. mehr Leis -
tung und weniger Verbrauch dank Tur-
boaufladung, grössere Reichweite dank
leichteren Tanks aus Verbundstoffen).
Dann dürften sie mit den konventionell
angetriebenen Benzinfahrzeugen gleich -
ziehen oder sie gar überholen.

Diesel statt Benzin

Bei Einsatzfahrzeugen (Patrouillenfahr-
zeugen) und Lieferwagen sind Leis tung,
Nutzlast und Lebenszykluskosten zen-
trale Anforderungen. Diese Krite rien
lassen sich gegenwärtig weder mit 
Down sizing noch mit dem kleinen An-
gebot an Fahrzeugen mit alternativen

Antrieben und Treibstoffen erfüllen. Um
in diesem Fahrzeugsegment dennoch
eine CO2-Reduktion zu erreichen, wur-
den in den vergangenen Jahren Einsatz-
fahrzeuge und Lieferwagen vermehrt
als energetisch effizientere Dieselfahr-
zeuge beschafft, natürlich mit Partikel-
filtern. Einziger Wermutstropfen bei die-
sem Ansatz ist die Tatsache, dass mit
dem Wechsel von Benzin auf Diesel zu-
sätzliches NOX in Kauf genommen wird.

Eco-Drive-Schulung

Die Fahrweise, Beladung und der Fahr-
zeugzustand haben einen wesentli-
chen Einfluss auf den Treibstoffver-
brauch. Gemäss «Quality Alliance Eco-
Drive» lassen sich bei ökologisch-öko-
nomischer Fahrweise 10 bis 15 Prozent
Treibstoff einsparen. Das heisst, dass
mit einem Fahrzeug, das laut Herstel-
lerangaben sieben Liter Benzin auf 100
Kilometer verbraucht, jährlich rund
250 bis 350 Kilogramm Treibhausgas
eingespart werden können.

Energieeffizienz = CO2-Vermeidung

Die gesamte CO2-Belastung durch die
kantonalen Fahrzeugflotten betrug im
Jahr 2004 rund 6500 Tonnen. Der An-
teil von Kapo und Tiefbauamt betrug je

Wo findet man Informationen
www.autoumweltliste.ch
www.e-mobile.ch
www.eco-drive.ch

Altes Fahrzeug Ersetzt durch Einsparstrategie
Vermiedenes 
fossiles CO2

Anzahl
Fahrzeuge

Total jährlich 
vermiedenes 
fossiles CO2

Personen- und Lieferwagen mit einer Fahrleistung von 15 000 km/Jahr

Opel Astra Toyota Aygo 1.0
Downsizing 

(Kleinwagen statt
Mittelklasse)

835 kg 3 2 505 kg

VW Golf Toyota Prius
Alternatives 

Antriebssystem 
(Hybrid)

940 kg 11 10 340 kg

Opel Astra
Opel Zafira

CNG/Combo
CNG

Alternativer 
Treibstoff 
(Naturgas)

441 kg
(bei 100% Erdgas),

2436 kg
(bei 100% Kompogas)

19

8379 kg
(bei 100% Erdgas),

46284 kg
(bei 100% Kompogas)

Ford Transit 
Benziner

Mercedes Vito/Opel
Vivaro; Diesel 

mit Partikelfilter
Diesel statt Benzin 885 kg 22 19 470 kg

Einsatzwagen mit einer Fahrleistung von 50 000 km/Jahr

BMW 530 i Touring
BMW 530 d Tou-

ring mit Partikelfil-
ter

Diesel statt Benzin 3 350 kg 34 113 900 kg

Quelle: Kanton Zürich

Kantonale Strategien der Fahrzeugbeschaffung zur CO2-Vermeidung
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hungsweise Ihrer CO2-Bilanz durch-
führen (siehe auch Kasten Seite 51
oben). Eine Liste mit den energetisch
besten Geräten finden Sie unter:
www.topten.ch. 
Im Folgenden einige Tipps, mit denen
eine ganze Menge Strom im Jahr einge-
spart werden kann.

WASCHKÜCHE

Wie wasche ich am effizientesten?

Füllen Sie die maximale Wäschemenge
ein, ohne sie zu überschreiten und ver-
zichten Sie wenn möglich auf das Vor-
waschen. Wählen Sie möglichst tiefe
Waschtemperatur, zum Beispiel 60° C
statt 90°C für «Kochwäsche». Dies
genügt hygienischen Ansprüchen,
schont das Gewebe und spart Energie.  

Energie schlau einsetzen, statt sie
wie nebenbei zu verschleudern, ist
nicht nur sinnvoll, sondern kann
auch ganz schön Stromkosten spa-
ren. Hier einige Antworten auf häu-
fig gestellte Fragen sowie Tipps für
den Heimgebrauch: Einfach, effi -
zient und dort, wo es etwas bringt.

Bei Haushaltgeräten kann ganz allge-
mein gesagt werden, dass diejenigen
am meisten Strom verbrauchen, die
Wärme oder Kälte erzeugen: Kühl- und
Gefrierschrank, Herd beziehungsweise
Backofen, Geschirrspüler, Waschma-
schine sowie Tumbler. Die Beleuchtung
hat im Haushalt einen beachtlichen An-
teil von 14 Prozent. Bei der Unterhal-
tungselektronik spielt der Standby-Ver-
brauch eine wichtige Rolle. Werden
Luftbefeuchter (Verdampfer) und «Elek-
troöfeli» eingesetzt, kann deren Ver-
brauch je nach Einsatz bedeutend sein.
Ganz besondere Strom  fresser sind aus-
serdem Elektroheizungen sowie die
Wassererwärmung in einem Elektro-
boiler. Alle anderen Geräte haben einen
relativ kleinen Verbrauchs anteil.
Auf verschiedenen Websites, zum Bei-
spiel beim ewz, können Sie selbst eine
Analyse Ihres Stromverbrauchs bezie-

So sparen Sie zu Hause Energie und Geld 

Tipps und Tricks für schlaue Energie

Wie wir uns
verhalten

Der Ersatz eines alten Geräts durch ein neues – am besten von der Top-Ten-Liste unter
www.topten.ch – kann überraschend grosse Strommengen einsparen.

Quelle: Nipkow/S.A.F.E.
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Standort. Ein separater, vom täglich
 benutzten Kühlschrank getrennter
Tiefkühler kann zum Beispiel im Keller
aufgestellt werden. In der Küche sind
Standorte neben Backofen, Geschirr-
spüler oder Heizung sowie Standorte
mit Sonnenbestrahlung zu vermeiden.

Wie kann man beim 
Wäsche trocknen Energie sparen?

Wäsche im Freien trocknen spart am
meisten Energie und schont das Gewe-
be. Wird die Wäsche maschinell ge-
trocknet, lohnt es sich, sehr hohe
Schleuderzahlen zu wählen, denn beim
Schleudern wird das Restwasser mit
rund 100-mal weniger Energie aus der
Wäsche entfernt als beim Trocknen mit
Wärme. Tumbler brauchen zum Trock-
nen zwei- bis dreimal so viel Energie,
wie das Waschen derselben Menge
benötigt.  Trockner mit Feuchtigkeits-
abtastung stellen ab, sobald die Wä-
sche genügend trocken ist. Besonders
effizient ist die Anschaffung eines Wär-
mepumpen-Tumblers (vgl. Beitrag Sei-
te 24 und ZUP 43), dieser benötigt nur
rund den halben Energiebedarf eines
herkömmlichen Tumblers.

KÜCHE

Geschirrspülmaschine: 
Ja oder nein?

Aus energetischer Sicht sprechen keine
zwingenden Gründe gegen eine Ge-
schirrspülmaschine. Wird sie richtig
eingesetzt, kann die Energiebilanz in
einem Haushalt sogar verbessert wer-
den. Das weitverbreitete Abspülen von
Hand unter fliessendem Warmwasser
benötigt oft erheblich mehr Wasser
und Energie als das Reinigen derselben
Menge Geschirr in einem modernen
Geschirrspüler – so dieser maximal ge-
füllt wird. Allerdings sind die in den Ge-
schirrspülmaschinen verwendeten Ge-
schirrspülmittel und Glanztrockner für
das Abwasser stärker belastend. Gene-
rell kann gesagt werden: je kürzer das
Programm und je niedriger die Tempe-
ratur, desto geringer der Energie- und
meist auch der Wasserverbrauch. 

Lieber backen oder braten?

Der Energieverbrauch zum Zubereiten
einer bestimmten Speise ist im Back -
ofen erheblich höher als bei der Benut-

zung einer Pfanne. Da im Durchschnitt
ein Backofen pro Jahr nur etwa 80
Stunden gebraucht wird, fällt der Ener-
gieverbrauch zum Backen gegenüber
dem Kochen jedoch weniger ins Ge-
wicht. Dennoch gilt: Mit Umluft
backen, möglichst kurz vorheizen,
rechtzeitig abschalten und Backtempe-
ratur anpassen spart Energie.

Was für Tricks gibt es beim Kochen?

In Isolierpfannen kann mit wenig Was-
ser und bei niedriger Temperatur ge-
kocht werden. Bei langer Gardauer bie-
tet sich ein Dampfkochtopf an. Die
Durchmesser von Pfanne und Koch-
platte sollten übereinstimmen. Wenn
möglich mit Deckel auf der Pfanne ko-
chen und rechtzeitig abschalten, um
die Restwärme der Platte auszunutzen. 

KÜHLEN

Wo sollte der Kühlschrank oder 
Gefrierschrank am besten stehen?

Je höher die Aussentemperatur ist, desto
mehr Energie wird benötigt. Es emp-
fiehlt sich deshalb ein möglichst kühler

Ist der vorzeitige 
Ersatz eines Gerätes sinnvoll?
Beim vorzeitigen Ersatz muss die durch die Her-
stellung des neuen Gerätes verursachte Um-
weltbelastung und der benötigte Energiever-
brauch berücksichtigt werden. Soll ausschliess-
lich aus Gründen der Energieeinsparung ein
Gerät ersetzt werden, so sollte das neue Gerät
pro Jahr mindestens 100 bis 130 kWh Strom
weniger brauchen als das alte. Diese Differenz
kann bei einer sorgfältigen Gerätewahl oft
leicht erreicht werden.
Bei Geräten, die älter sind als 10 Jahre, dürfte
sich eine Reparatur in der Regel nicht lohnen,
wenn das neue Ersatzgerät einen deutlich
(min. 20 Prozent) tieferen Energieverbrauch
hat (siehe Grafik Seite 48). 
Beachten Sie bei der Anschaffung eines Neu-
geräts die Energieetikette und wählen Sie ein
A, A+ oder A++-Gerät. Eine Übersicht über die
besten Geräte für alle Bedürfnisse erhalten Sie
unter www.topten.ch.

Die Grafik zeigt die Aufteilung des typischen Stromverbrauchs in einem durchschnittlichen
Schweizer Haushalt (3500 kWh): Rund ein Drittel verschwindet im Haushalt (34 Prozent), 
17 Prozent in der Waschküche, immerhin 14 Prozent fürs Licht sowie 11 Prozent für PC und
Elektronik. Eher überraschend: Diverse akkubetriebene Kleingeräte wie Zahnbürsten,
 Ladegeräte etc. verbrauchen zusammen immerhin 10 Prozent.

Quelle: Nipkow/S.A.F.E.
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Was ist bei Kühlgeräten zu beachten?

Komfortansprüche und Reservevolu-
men sollten genau abgeklärt werden,
denn sie führen zu grösseren Modellen
und damit auch zu grösserem Strom-
verbrauch. Zu beachten ist, dass sehr
kleine Geräte (Gefriertruhen unter 150
Liter und Kühlschränke unter 100 Liter)
hohe Verbrauchskennwerte haben, da
hier aus Platzgründen die Isolations-
stärken reduziert sind. Eventuell sind
ein kleiner Kühlschrank in der Küche
und eine separate kleine Tiefkühltruhe
im Keller die Lösung mit dem gerings -
ten Energiebedarf. Tiefkühltruhen ha-
ben erheblich tiefere Verbrauchswerte
als Gefrierschränke oder Kühl-Gefrier-
kombinationen.
Die etwas höheren Anschaffungskos -
ten der sparsameren Geräte machen
sich über eine Nutzungsdauer von 15
Jahren mehr als bezahlt, denn ein Ver-
brauchsunterschied von 1 kWh pro Tag
entspricht rund 1000 Franken.

Und bei der Benutzung?

Hier gilt: Türe gut schliessen. Keine war-
men Speisen in den Kühlschrank stel-
len. Gefriergeräte und Kühlschränke
ohne automatische Abtauung regel-
mässig abtauen und daran denken: Die
Lüft ungsschlitze müssen frei bleiben.

WASSER

Wie erhitze ich Wasser 
am effizientesten?

Um Wasser zu erhitzen, ist der Koch-
herd nicht der effizienteste Weg. 
Ein Test ergab, dass unter den verschie-
denen Möglichkeiten Wasser zu erhit-
zen, der Wasserkocher am sparsams -
ten ist. Elektrische Wasserkocher sind
eine Alternative zum Elektroherd und
sollten immer dann eingesetzt werden,
wenn nur kleine Mengen Wasser er-
hitzt werden sollen. Bei der Auswahl
sollte auf die Kochstoppautomatik ge-
achtet werden.

Welchen Handlungsspielraum 
habe ich beim Brauchwasser?

Das Wasser im Boiler sollte auf maximal
60° C erwärmt werden. Beim Mischen
von Hand zuerst das warme Wasser lau-
fen lassen und das kalte dazumischen.
Einhand- oder Thermostat-Mischbatte-
rien machen das Mischen von Kalt- und
Warmwasser überflüssig. Duschen
benötigt rund  4- bis 5-mal weniger
Warmwasser als baden. Schalten Sie bei
längerer Abwesenheit den Boiler aus
und entkalken Sie ihn je nach Härtegrad
des Wassers regelmässig, im Durch-
schnitt etwa alle vier bis fünf Jahre.

LICHT

Wie kann ich bei der Beleuchtung
Strom sparen?

Lassen Sie Leuchten nicht unnötig
brennen, und setzen Sie wenn möglich
Leuchtstofflampen (auch Fluoreszenz-
lampe, in der Umgangssprache «Neon-
röhre» genannt) oder Energiesparlam-
pen ein. Diese Art von Lampen braucht
bei gleicher Lichtstärke 5-mal weniger
Strom und hält 15-mal länger als her-
kömmliche Glüh lampen.

Sollen Fluoreszenzlampen durch 
Energiesparlampen ersetzt werden?

Nein, Fluoreszenzlampen sind sogar
noch sparsamer als Energiesparlam-
pen. Sie haben eine etwa siebenfache
Lichtausbeute und zehnfache Lebens-
dauer gegenüber Glühlampen.

Stimmt es, dass Fluoreszenz lampen
beim Einschalten so viel Strom 
brauchen, dass es besser ist, 
sie brennen zu lassen?

Einschalten braucht nicht mehr Strom.
Wenn dem so wäre, würde bei jedem
Einschalten die Sicherung durchbren-
nen. Häufiges Einschalten vermindert
aber die Lebensdauer der Fluoreszenz-
lampe. Abschalten lohnt sich ab zwei Mi-
nuten Nichtgebrauch, wenn die Fluores-
zenzlampen mit Startern (erkennbar am

flackerfreien Start) oder elektronischen
Vorschaltgeräten ausgerüstet sind.

Wie viel Strom sparen 
Energiesparlampen?

Eine Energiesparlampe 20 W spart im
Vergleich zur Glühlampe 100 W – bei
gleicher Lichtmenge – 80 Prozent Strom.
Das ergibt nach einer Lebensdauer von
8000 Stunden eine Stromersparnis von
640 kWh. Berücksichtigt man die An-
schaffungskosten, so spart man rund
104 Franken (1kWh = 20 Rappen). Es
ist allerdings zu berücksichtigen, dass
8000 Stunden Brenndauer eine sehr
lange Zeit ist: Eine Lampe, die zwei
Stunden pro Tag eingeschaltet ist, er-
reicht im Jahr 730 Brennstunden.
Neu im Markt erhältlich sind LED-Spots.
Anstelle eines 50-Watt-Ha lo gen-Spots
reicht ein 2-Watt-LED Spot für den glei-
chen Lichteffekt aus.

Brauchen Trafos 
für Halogenlampen Strom? 

Ja, man rechnet im Betrieb mit rund
zehn Prozent der Lampenleistung, wel-
che durch den Trafo zusätzlich ver-
braucht wird. Ist der Schalter für die
Lampen auf der Niedervoltseite, so
muss mit einem ständigen Energiever-
brauch von rund 50 Prozent des Trafos
(rund 5 Prozent der installierten Lam-
penleistung) gerechnet werden. Also
Schalter vor dem Trafo anbringen.

ELEKTRONIK

Benötigt der Standby-Modus Strom?

Ja, und gar nicht so wenig! Schalten Sie
darum Elektrogeräte wie TV, HiFi-Anla-
gen, Computer, Kaffeemaschinen und
dergleichen wenn möglich immer ganz
aus (siehe Beitrag Seite 36). So vermei-
den Sie den Standby-Strom ver brauch.
Dieser macht bereits einige Prozent Ih-
res gesamten Stromverbrauchs aus.

Und wie ist das 
bei Akku-Ladegeräten?
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Wie wir uns verhalten

Auch das Akku-Ladegerät von Handy,
Laptop etc. zieht weiter Strom, auch
wenn es gerade kein Gerät auflädt. Zie-
hen Sie am besten nach dem Laden den
Stecker aus oder benützen Sie eine
Schaltleiste. 

LÜFTEN

Wie lüfte ich während der Heizsaison
richtig?

Durch stark verbesserte Dichtungen bei
Fenstern und Türen weisen moderne
Bauten einen niedrigen natürlichen Luft-
wechsel auf. Vom Energieverbrauch her
ist dies zu begrüssen, aber bei zu gerin-
gem Luftwechsel besteht im Winter die
Gefahr von Bauschäden durch zu hohe
Luftfeuchtigkeit (Schimmel, graue
Ecken). Bei Gebäuden ohne Komfortlüf-
tung gilt deshalb: Stosslüften, das heisst
Fenster periodisch für kurze Zeit öffnen,
um einen raschen Luftwechsel zu erzie-
len, ohne dass die Räume abkühlen. Las-
sen Sie nicht dauernd ein Kippfenster of-
fen stehen.

Was kann ich tun, wenn die Luft zu
feucht ist? 

Ist die Luftfeuchtigkeit dauernd zu hoch,
kann an kalten Stellen Kondenswasser
entstehen, was zu Schäden am Gebäu-
de und an der Inneneinrichtung führen
kann. Kochen Sie darum mit Deckel oder
Dampfkochtopf, das spart auch Zeit und
Energie, und schalten Sie den Dampfab-
zug kurzzeitig ein. Lüften Sie nach dem
Duschen oder Baden kräftig und trock-
nen Sie keine Wäsche in der Wohnung.

HEIZEN

Und wie heize ich in der kalten Jahres-
zeit am cleversten?

Schliessen Sie nachts die Fensterläden,
dies garantiert, dass das Haus weniger
auskühlt. Falls Sie nachts bei offenem
Fenster schlafen, achten Sie darauf,
dass die Ventile zu sind, so heizen Sie
mit Ihrer teuren Energie nicht die
Nachtluft. Heizen Sie ausserdem in un-
genützten Räumen wie Bastelräumen,
Gästezimmern etc. auf Sparflamme
und passen Sie ausserdem die Betriebs-
zeiten der Radiatoren Ihren Lebensge-
wohnheiten an: Wenn tagsüber regel-
mässig niemand im Haus ist, muss die
Heizung auch dann nicht laufen.

Spielen, Messen, Weiterlesen

Einarmiger Bandit
Prüfen Sie spielerisch Ihr Energiewissen und
gewinnen Sie Preise unter: www.ekz.ch �
Energieberatung � Weiterführende Links �
Energie-Spiel

www.energybox.ch
Haben Sie Lust, einmal virtuell und auf spiele-
rische Weise durch die eigene Wohnung zu ge-
hen? Dann probieren Sie es doch einmal mit
der Online-Beratung www.energybox.ch. Nach
der Beantwortung von Fragen zu Ihrem Gerä-
tepark erhalten Sie Tipps mit konkreten Mass -
nahmen zur gezielten Senkung des Stromver-
brauchs.

EKZ- Messkoffer 
Finden Sie die heimlichen Stromfresser wie
zum Beispiel Tiefkühltruhen, Heizlüfter, Wär-
mestrahler, Kaffeemaschinen, Computer, Fern-
seher, Hifi-Anlage und viele mehr. Leihen Sie
dazu in allen EKZ Eltop Fachgeschäften
(www.ekz.ch) den EKZ-Messkoffer mit einfach
bedienbarem Messgerät aus. 

www.energieeffizienz.ch
Auf der Website der Organisation S.A.F.E. fin-
den Sie Spannendes rund ums Thema Energie-
effizienz.
Unter www.topten.ch finden Sie Listen der 
energieeffizientesten Geräte.

Wie steht es um Ihre CO2-Bilanz?
Wie beeinflussen Ihre energierelevanten Akti-
vitäten eigentlich das Klima? Es gibt verschie-
dene so genannte CO2-Rechner, die Ihnen er-
möglichen, dies herauszufinden. Besonders
einfach geht dies unter: ubs.myclimate.org.
Hier erhalten Sie jeweils Vergleichsdaten und
Richtwerte, die Ihnen die eigene Einschätzung
erleichtern. Ganz spielerisch geht der Klima-
check beim ekz die Thematik an (unter
www.ekz.ch «Klimacheck» in Suchfeld einge-
ben). Hier sehen Sie jeweils plastisch, wie viel
Geld Sie eine Entscheidung kostet und wie viel
CO2 freigesetzt wird. Ganz plakativ werden die
Auswirkungen Ihrer Wahl ausserdem an einer
sich verändernden Landschaft illustriert (siehe
Screenshot rechts). Unter www.energieant-
worten.ch (� Welcher Energietyp sind Sie?)
können Sie dank des CO2-Rechners der ETH Ih-
re CO2-Bilanz dagegen ganz systematisch be-
rechnen. Probieren Sie die verschiedenen
Möglichkeiten einfach mal aus.

Der CO2-Rechner des ekz zeigt spielerisch und gleichzeitig plakativ die Auswirkungen ener-
getischer Entscheide auf CO2-Ausstoss, Geldbeutel und eine fiktive, künftige Landschaft.

Quelle: www.ekz.ch
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Sven Frauenfelder
Abteilung Energie
AWEL, Amt für
Abfall, Wasser, Energie und Luft
Telefon 043 259 30 13
sven.frauenfelder@bd.zh.ch
www.energie.zh.ch/subvention

Erfolgsbilanz der Förderung 
2002 bis 2007

Die finanziellen Mittel für die Förde-
rung stammen aus einem vom Kan-
tonsrat bewilligten Rahmenkredit. Für
die Periode 2002 bis 2010 stehen 22,5
Mio. Franken, das heisst pro Jahr maxi-
mal 2,5 Mio. Franken zur Verfügung.
Infolge der knappen Staatsfinanzen
wurde der Rahmenkredit in den letzten
Jahren jedoch nur zur Hälfte ausge-
schöpft. 
Hinzu kommt jährlich ein Globalbei-
trag des Bundes, der sich auch nach der
Wirksamkeit des Förderprogramms be-
misst. An die gesamten Ausgaben des
Kantons Zürich in den Jahren 2002 bis
2007 von 12 Mio. Franken hat der
Bund knapp 5 Mio. Franken beigesteu-
ert. Der Globalbeitrag des Bundes ist

Finanzielle Anreize sollen mithelfen,
dass sich marktfähige Technologien,
die preislich noch nicht ganz konkur-
renzfähig sind, breit durchsetzen
kön nen. Der Kanton fördert deshalb
seit Jahren innovative Energiepro-
jekte, wobei der Schwerpunkt bei
grösseren Projekten gelegt wird, um
die Effizienz des eingesetzten Gel-
des zu erhöhen. Seit Frühjahr 2008
gilt ein erweitertes kantonales För-
derprogramm. Hier ein Überblick
über die Bilanz der Jahre 2002 bis
2007, die Schwerpunkte und Resul-
tate der kantonalen Förderung so-
wie die laufenden Förderprogram-
me von Kanton, Gemeinden, Versor-
gungsunternehmen und privaten
Organisationen.

Bei beschränkten Fördermitteln ist die
Konzentration auf Bereiche mit hoher
Fördereffizienz zentral. Die kantonale
Förderung unterstützt darum Projekte
nahe der Wirtschaftlichkeit. Dies er-
möglicht einen effizienten Mittelein-
satz, denn die Förderansätze können
relativ tief gehalten werden. 
In den letzten Jahren wurde die Förde-
rung auf folgende Schwerpunkte fo-
kussiert: 

• Gebäudemodernisierungen im Mi -
ner gie-Standard

• Grosse Holzheizungen

• Wärmenutzung aus Wasser und Ab-
wasser

• Abwärmenutzung aus Industriepro-
zessen

• Erweiterung von Wärmenetzen für
die Nutzung von Abwärme und er-
neuerbaren Energien.

Förderung von Energieprojekten im Kanton Zürich

Für was für Projekte gibt es wo Geld?

Was wir 
fördern

Der Kanton Zürich setzt seine Fördermittel besonders effizient ein: Pro Rappen im Jahr 2006
eingesetzter Fördermittel konnten 4 Kilowattstunden Energie eingespart werden.

Quelle: Abt. Energie
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Durchschnittlicher Wirkungsfaktor 2006: 1,77 kWh/Rp.
(2005: 1,64 kWh/Rp.)

Energetische Wirkung pro Förderfranken
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Was wir fördern

vergleichsweise gross, weil das Pro-
gramm des Kantons Zürich eine grosse
energetische Wirkung pro Förderfran-
ken aufweist. Während im schweizeri-
schen Durchschnitt pro Rappen einge-
setzter Fördermittel im Jahr 2006 1,77
Kilowattstunden Energie eingespart
werden konnten, liegt dieser Wert im
Kanton Zürich bei 4 Kilowattstunden.

Eine Million Tonnen CO2 verhindert

Von den 12 Millionen Franken sind 3
Millionen für indirekte Massnahmen –
das heisst für Informationsmassnah-
men, Marketing und Unterstützung
von Weiterbildungskursen – ausgege-
ben worden, 9 Millionen für die direk-
te Förderung in Form von Investi -
tionsbeiträgen. 230 Vorhaben erhielten
Förderbeiträge zugesprochen. Die fi-
nanziellen Mittel flossen:

• zu 47 Prozent in die Förderung von
Holzfeuerungen, 

• zu 30 Prozent in Projekte mit Nut-
zung von industrieller Abwärme
bzw. Wärmenutzung aus Abwasser,
Grundwasser oder Seewasser 

• und zu 23 Prozent in die Sanierung
von Gebäuden nach dem Minergie-
Standard. 

Diese Projekte umfassen ein Investi -
tionsvolumen von rund 75 Mio. Fran-
ken. Über die Lebensdauer der Anla-
gen gerechnet beträgt die Einsparung
an fossiler Energie rund 3600 Giga-
wattstunden. Das entspricht umge-
rechnet 320 000 Tonnen Heizöl. Da-
durch kann die Emission von knapp ei-
ner Million Tonnen CO2 verhindert wer-
den.

Förderprogramm ausgeweitet

2008 stehen erstmals 2,5 Mio. Franken
aus dem Kantonsbudget zur Verfü-
gung. Zusammen mit dem Globalbei-
trag des Bundes sind dieses Jahr 4,7
Mio. Franken im «Fördertopf». Diese
breitere finanzielle Basis hat eine Aus-
weitung des Förderprogramms ab 
1. Mai 2008 ermöglicht.
Neu werden thermische Solaranlagen
mit einer Kollektorfläche von mehr als
35 m2 sowie der Ersatz von Elektro-Wi-
derstandsheizungen mit Erdsonden-
Wärmepumpen bis zu einer Heizleis -
tung von 40 kW unterstützt. Das För-
derprogramm ist mit dem im April 2008
gestarteten Förderprogramm der Elek-
trizitätswerke des Kantons Zürich (ther-
mische Solaranlagen bis 35 m2, Ersatz
von Öl-/Gasheizungen mit Erdsonden-
Wärme pum  pen) abgestimmt.

Bilanz Förderprogramm Energie 
2003 bis 2007
Die Bilanz der kantonalen Förderung der letz-
ten Jahre ist in einer Broschüre zusammenge-
fasst. Darin sind auch einige realisierte Projek-
te dokumentiert, die von der kantonalen För-
derung profitieren konnten. Die Broschüre
kann unter www.energie.zh.ch eingesehen
und heruntergeladen werden.

Übersicht über Förderprogramme 
im Kanton Zürich
Neben dem Kanton sind auch andere öffentli-
che und private Körperschaften mit verschie-
denartigen Förderprogrammen aktiv: Elektrizi-
tätswerke des Kantons Zürich EKZ, die Zürcher
Kantonalbank, Stiftung Klimarappen, Erdgas
Zürich sowie verschiedene Gemeinden und
Versorgungsunternehmen. Eine kleine Bro-
schüre gibt einen Überblick über den Inhalt der
Programme und die Kontaktadressen. Sie kann
auf www.energie.zh.ch/subvention eingese-
hen und heruntergeladen werden.

Förderprogramme von Kanton, Gemeinden, Versorgungsunternehmen und privaten Orga-
nisationen.

Quelle: Abt. Energie

Kanton (Förderung Grossanlagen) • • • •
EKZ (Direktversorgungsgebiet) • •
Stiftung Klimarappen • •
Erdgas Zürich (Versorgungsgebiet) •
Stadt Zürich • • • •
Bachenbülach • • •
Dietikon • • • •
Effretikon • •
Erlenbach • • •
Küsnacht • • • •
Meilen • • • • •
Nürensdorf •
Opfikon • • •
Ossingen •
Uetikon am See • • • •
Zumikon •
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Abteilung Energie, AWEL Amt für
Abfall, Wasser, Energie und Luft
Stampfenbachstr. 12, Postfach, 8090 Zürich
Telefon 043 259 42 18, Fax 043 259 51 59
Alex.nietlisbach@bd.zh.ch
www.energie.zh.ch

energie- und klimapolitisch vordringli-
che Anliegen, den Verbrauch von fossi-
len Brennstoffen und damit auch den
Ausstoss von Kohlendioxid (CO2) zu sen-
ken. Die entsprechenden Einflussmög-
lichkeiten sind somit vor allem in Ge-
meinden gross, die über Abwärmequel-
len oder auch erneuerbare Energien
ver  fügen. Aufgrund ihrer Vorausset-
zungen werden die Gemeinden grob in
drei Handlungskategorien von Einzel-

Mit einer kommunalen Energiepla -
nung können Gemeinden ihre Ener -
gieversorgung analysieren und Ent-
scheidungsspielräume er ken nen. Da -
zu werden in einem Plan zukunfts   -
taugliche Versorgungslösungen fest  -
gelegt wie insbesondere Ge biete
für die Nutzung von Ab wär me -
quellen und erneuerbare Energien,
die über ein Wärmenetz genutzt
wer den. Der energetische Hand-
lungsbedarf der Gemeinden ist un-
terschiedlich.

Nicht alle 171 Zürcher Gemeinden sind
energieplanerisch gleich aktiv, und dies
mit guten Gründen. Im Strom- und Ver-
kehrsbereich sind die kommunalen
Handlungsspielräume bei den meisten
Gemeinden klein. Dagegen bestehen
bei etlichen Gemeinden aussichtsreiche
Gelegenheiten, mit Gebietsausschei-
dungen die längerfristig wünschbare
Wärmeversorgung mitzugestalten. Im
Vor  dergrund steht das gegenwärtig 

Kommunale Energieplanung: In welchen Gemeinden ist sie sinnvoll?

Künftige Energiechancen 
bereits heute planen

Was wir 
fördern

Seit 1994 haben 36 Gemeinden eine kommunale Energieplanung erarbeitet. Weitere 3 Ge-
meinden sind derzeit an ihren Planungsarbeiten. In diesen 39 Gemeinden wohnen mit
793 000 Einwohnern immerhin 62 Prozent der Kantonsbevölkerung (Stand 31.8.2007).

Quelle: Abt. Energie

Teilenergieplanung (9x)
Energieplanung 
in Bearbeitung (3x)

Stand der kommunalen Energieplanung

Energieplanung (27x)

Gemeindedoku Energie
zu wichtigsten Arbeitsbereichen der kommu-
nalen Energieplanung und -anwendung unter:
www.energie.zh.ch → Formulare, Publikatio-
nen
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Was wir fördern

Eine logische Ergänzung

Nachgefragt bei Ulrich Dinkelacker, 
Energiebeauftragter Stadt Winterthur:
Telefon 052 267 54 50
ulrich.dinkelacker@win.ch

Was gab in Winter thur
den Anstoss zur Durch-
führung einer kom mu -
nalen Energieplanung?
Da die Stadt Winter -
thur bereits vorgängig

ein Energiekonzept entwickelt hatte,
war die Ergänzung mit raumrelevan-
ten, eher langfristigen Massnahmen,
eine logische Ergänzung. Der Kanton
zahlte ausserdem einen Beitrag an die
verwaltungsexternen Kosten. 

Gibt es sichtbare Resultate? 
Die wichtigste Festlegung ist sicher das
ausgeschiedene Fernwärmegebiet für
die Abwärme aus der KVA. Dies er-
möglicht, den Wirkungsgrad der Wär-
me-Kraft-Koppelung der KVA laufend
zu erhöhen und das Erdgasnetz in der
Altstadt dafür etappiert rückzubauen.
Auch bei der thermischen Nutzung
von Rohabwasser sowie beim Aufbau
der Wärmeverbundanlagen mit Ener-
gieholzzentralen spielte der kommu-
nale Energieplan eine massgebliche
Rolle.

Welche Zielsetzungen der Planung
konnten nicht erreicht werden?
Quartiersektoren mit Streusiedlungs-
Charakter mussten aus ökonomischen
Gründen wieder aus dem Fernwärme-
gebiet entfernt werden, da eine Er-
schliessung sich aus Kostengründen
nicht lohnte.

Sind weitere energieplanerische Schrit-
te geplant?
Der Energieplan ist seit bald zehn Jah-
ren in Kraft und wird als behördenver-
bindliche Vorgabe entsprechend um-
gesetzt. Nun müssen die Grundlagen
sowie neue Energiequellen wie zum
Beispiel die Geothermie auf ihre Ein-
satzmöglichkeit hin überprüft werden.
Neue Ziele müssen formuliert und 
den Nachhaltigkeitskriterien ange -
passt wer den. Die Stadt Winterthur
plant, ab Herbst 2008 die Überarbei-
tung des Energieplans.

massnahmen bis hin zum ganzen Ener-
gieprogramm eingeteilt. Natürlich darf
jede Gemeinde auch mehr tun. Da
energetische Anstrengungen jedoch
häufig längerfristig verfolgt werden
müssen, sind aus Sicht des Kantons –
welcher Gemeinden gestützt auf § 7
EnG auch zur Durchführung einer Ener-
gieplanung verpflichten könnte – vor
allem Massnahmen anzusteuern, die
auch politisch gut abgestützt sind.

Was soll die Energieplanung?

An erster Stelle muss der Ausgangszu-
stand der Energieversorgung mit Aus-
blick auf absehbare Entwicklungen er-
fasst werden. Dabei sind planerische
Vorgaben wie die kantonalen und re-
gionalen Richtpläne zu berücksichti-
gen. In diesen sind ortsgebundene Ab-
wärmequellen wie Kehrichtverbren-
nungs- und Ab  was ser rei ni gungs an   la   gen
von überkommunaler Bedeutung so-
wie Eignungsgebiete für leitungsge-
bundene Wärmeversorgungen und die
Energieholzpotenziale der Gemeinden
festgelegt. Auf die Analyse aufbauend
können die kommunalen Energieziele
formuliert und allenfalls auch in Zu-
sammenhang mit anderen Zielen ge-
setzt werden. 

Anschliessend werden die zur Zielerrei-
chung nötigen Massnahmen zusam-
mengestellt. Falls sich nur einzelne spe-
zifische Themen ergeben, können die-
se in einer Teilenergieplanung be  -
trachtet werden (z.B. Energieholznut-
zung). Neben den schon erwähnten
Gebietsausscheidungen für bestimmte
Wärmeversorgungslösungen sind auch
Massnahmen zur Verbesserung der En-
ergieeffizienz vorstellbar, wie etwa – je
nach finanziellen Voraussetzungen –
vorbildliche Standards bei den eigenen
Bauten oder bei der öffentlichen Be-
schaffung sowie auch die Entwicklung
von Anreizsystemen für Private.

Wie wird die Planung umgesetzt?

Die auf eher längerfristige Entwicklun-
gen ausgerichteten Instrumente der
Raumplanung koordinieren energie-
planerische Massnahmen mit anderen
Tätigkeiten und legen die Ergebnisse
für Grundeigentümer verbindlich fest.
Diese Pläne werden in einem vorge-
schriebenen Verfahren festgesetzt, das
die Mitwirkung der Bevölkerung er-
möglicht und Betroffenen die erforder-
lichen Rechtsmittel gewährt. 
Es ist aber auch eine direkte Umset-
zung auf Projektstufe möglich. Für ge-
meindeeigene Liegenschaften können
etwa die planerischen Festlegungen
als verbindlich erklärt werden. Aber
auch bei privaten Grundeigentümern
kann in Prioritätsgebieten zur Nutzung
von Abwärme respektive erneuerba-
ren Energien in der Baubewilligung –
sofern technisch und wirtschaftlich
gleichwertig – ein Anschluss an ein
entsprechendes Wärmenetz verlangt
werden. Die Rechtspraxis zeigt, dass im
Streitfall eine Energieplanung die
Durchsetzung des Anschlusszwangs
unterstützt. 
Vor allem angesichts steigender Ener-
giepreise ist die Energieplanung jedoch
weniger als Drohung denn als Chance
für einen zukunftstauglichen Umgang
mit Energie zu sehen. 36 Gemeinden
haben diese Planungsarbeiten bereits
durchgeführt (siehe Karte), in drei Ge-
meinden wurde damit gestartet.

Wie läuft eine Energieplanung ab?
Um die wesentlichen Schwerpunkte festzule-
gen, ist es empfehlenswert, frühzeitig die kan-
tonalen Stellen, die Versorgungswerke und be-
sonders Betroffene (z.B. Abwärmelieferanten)
zu kontaktieren. Nach Beschlussfassung durch
die Exekutive ist wie folgt vorzugehen:

• Bezeichnen einer die Planung begleitender
Energiekommission

• Wahl der Planer

• Subventionsgesuch an den Kanton (ge mäss
§ 7 Energieverordnung)

• Vorprüfung des Entwurfs durch die kanto-
nalen Behörden

• Festsetzung durch die Gemeindeexekutive

• Genehmigung durch den Regierungsrat (ge-
mäss § 6 Energieverordnung)

Der gesamte Prozess dauert – ohne unproduk-
tive Pausen – je nach Bearbeitungstiefe zwi-
schen 6 Monaten und einem Jahr.
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die derzeit 153 schweizer Energiestäd-
te den CO2-Ausstoss um jährlich 78 000
Tonnen, den Verbrauch von Brenn- und
Treibstoffen um 30 Mio. Liter und den
Stromverbrauch um 72 Mio. kWh. Das
entspricht dem Bedarf einer mittelgros-
sen Stadt. Pro Jahr werden ausserdem
rund 200 neue Arbeitsplätze geschaf-
fen. 
Bei der Umsetzung der insgesamt 87
möglichen Massnahmen in sechs Berei-
chen zeigen die Gemeinden, was sie al-
les auf die Beine stellen können. Die
Gemeinde Planken (FL) beispielsweise
setzt auf die Sonne. In der kleinsten 
Energiestadt überhaupt ist pro Kopf
der Bevölkerung bereits ein Quadrat-
meter Sonnenkollektorfläche instal-
liert. Das ist 20-mal mehr als im schwei-
zerischen Durchschnitt. Planken mit
seinen 406 Einwohnerinnen und Ein-
wohnern hat damit die Vision von Swis-
solar für 2020 (ein Quadratmeter Son-

Energiestädte tun mehr, als von der
nationalen und kantonalen Energie-
politik vorgeschrie ben ist. Dazu kön-
nen sie aus einer ganzen Reihe von
Massnahmen diejenigen wählen, die
zu ihrer Gemeinde am besten passen
und ihr am meisten bringen. Was
1988 als zündende Idee der Schwei-
zerischen Energiestiftung SES und
des WWF begann, feiert inzwischen
– getragen von EnergieSchweiz –
grosse Erfolge: Egal ob gross oder
klein, über 150 Schweizer Energie-
städte sparen heute Brenn- und
Treibstoffe sowie Strom.

Die Schweizer Energiestädte sind ener-
giepolitische Vorreiter und Pioniere.
Seit Jahren setzen die Gemeinden und
Städte kontinuierlich konkrete Mass -
nahmen um und fördern so die Ener-
gieeffizienz und den Einsatz erneuerba-
rer Energie.

Gemeinden sind aktiver denn je

Alle Schweizer Energiestädte leisten –
um das Zertifikat «Energiestadt» zu er-
langen – wichtige energie- und klima-
politische Arbeit auf kommunaler Ebe-
ne. Energiestadt ist also lokale Energie-
politik vor Ort und «Energiepolitik von
unten» in dem Sinne, dass Gemeinden
und Städte als Energiestadt mehr tun
als von der nationalen und kantonalen
Energiepolitik «vorgeschrieben». Und
die Energiestädte sind energiepolitisch
aktiver denn je: Gemeinsam reduzieren

20 Jahre Energiestadt

Gemeinden machen erfolgreich 
Energiepolitik von unten

Was wir 
fördern

Die Pionierstadt Schaffhausen wurde als erste Energiestadt ausgezeichnet. Schaffhausen
trägt seit 2005 die höchste Auszeichnung als Energiestadt – den European Energy Award
GOLD.

Quelle: Scriptum, Angel Sanchez
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Was wir fördern

Unser Bewusstsein für Energiefragen ist
viel grösser geworden

Nachgefragt bei Kurt Stamm, 
Gemeindepräsident der kleinsten 
Zürcher Energiestadt Ossingen
Telefon 052 317 14 63 
Gemeindeverwaltung@ossingen.ch

Wie ist die Gemeinde Os-
singen zum Label Energie-
stadt gekommen, und was
hat sich seither in Ihrer Ge-
meinde verändert?
Der Auslöser war ein Wär-

meverbund. Das sensibilisierte uns für Ener-
giefragen, der Weg zur Energiestadt war damit
geebnet. Heute gehen Verwaltung und Bevöl-
kerung viel bewusster mit der Energieproble-
matik um. 

Ossingen ist die kleinste Zürcher Energiestadt.
Was bringt Ihr Engagement?
Wir haben sicher Vorbildcharakter für andere
Gemeinden. Das Engagement für die Zukunft
schweisst auch die Verwaltung zusammen.
Gerade in unserer kleinen Gemeinde müssen
wir am selben Strang ziehen, um unsere Ziele
zu erreichen. Das Bewusstsein für Energiefra-
gen ist viel grösser geworden, und nicht
 zuletzt bringt uns das Label Energiestadt ein
gu tes Gewissen.

Was würden Sie anderen Gemeinden empfeh-
len, die sich ebenfalls auf den «Energiestadt-
Weg» machen wollen?
Die Gemeinden müssen sich mit der beste-
henden Energieproblematik befassen wollen.
Dann braucht es Zugpferde, die den Prozess
antreiben. Viele Projekte im Energiebereich
werden ja sowieso umgesetzt. Der Vorteil von
Energiestadt ist, dass man professionelle Un-
terstützung und auch den Austausch mit an-
deren Gemeinden bekommt. Jede Gemeinde
kann Energiestadt werden und damit auch
sehr viel Begeisterung in Verwaltung und Be-
völkerung auslösen. 

Interview: Angel Sanchez

Frankreich, der Schweiz und anderen
europäischen Ländern sind inzwischen
über 250 Städte und Gemeinden mit
dem «European Energy Award» als En-
ergiestadt ausgezeichnet worden.

nenkollektoren pro Kopf) bereits er-
reicht! Planken hat ein innovatives För-
derprogramm (die Gemeinde verdop-
pelt die Fördergelder des Landes), ein
Holzschnitzel-Nahwärmenetz für Ge-
meindebauten sowie eine grössere
 Pelletsheizung. Die Gemeindebauten
wer den zu 97 Prozent mit Holz beheizt.
Sämtliche Verbraucherinnen und Ver-
braucher der Gemeinde Planken wer-
den mit Naturemade star-Ökostrom
versorgt.

Ehrgeizige Energieziele in Angriff
nehmen

Dass solche Aktionen nicht nur im klei-
nen Rahmen funktionieren, zeigt die
Energiestadt Zürich. Die Stadt trägt dank
eines ganzen Massnahmenkatalogs mit
dem so genannten «Label eea GOLD»
die höchste Energiestadt-Auszeichnung
und möchte sich den Zielen der 2000-
Watt-Gesellschaft annähern. Das derzeit
wohl ehrgeizigste Projekt ist der Um-
und Neubau des Triemli spitals, der nach
Vorgaben der 2000-Watt-Gesellschaft
erfolgt. Bei der Energieversorgung wer-
den neue Wege beschritten: Mit einer
Tiefenbohrung auf rund 3000 Meter soll
heisses Thermalwasser erschlossen
werden. Im Erfolgsfall kann damit der
grösste Teil des Wärmebedarfs des Spi-
tals und zahlreicher umliegender Woh-
nungen mit erneuerbarer und CO2-frei-
er Energie gedeckt werden.
Bundesrat Moritz Leuenberger bringt
es auf den Punkt: «Während sich Politi-
ker immer noch uneinig sind, wie die
Energieeffizienz erhöht, die erneuerba-
ren Energien gefördert und die Klima-
ziele erreicht werden könnten, haben
andere schon lange entschlossen ge-
handelt, zum Beispiel die Energiestäd-
te», schreibt er in der Festschrift zum
20-Jahr-Jubiläum von Energiestadt.
Auch Gemeinden ohne das Energie-
stadt-Label treffen Massnahmen im En-
ergiebereich. Vorteil des Labels ist je-
doch, dass es ein koordiniertes Vorge-
hen verlangt: Alle Entscheidungsträger
werden einbezogen, die Vorgaben sind
transparent, mindestens alle vier Jahre
findet eine Erfolgskontrolle statt (Au-
dit) und nicht zuletzt ist das Label auch
gut kommunizierbar.

Energiestadt wird international

Dank des Engagements der Gemein-
den und Städte ist Energiestadt eines
der effizientesten Programme von Ener-
gieSchweiz. Was 1988 als Idee einiger
umweltengagierter Personen entstand,
ist zur Erfolgsgeschichte mit internatio-
naler Ausstrahlung geworden. In
Deutschland, Österreich, Lichtenstein,

Kostenlose Input-Beratung 
und Standortbestimmung
«Energiestadt» ist ein Gütelabel und Leis -
tungsausweis für Gemeinden, die eine nach-
haltige kommunale Energie- und Klimaschutz-
politik umsetzen. Das Engagement lohnt sich
und zahlt sich in Franken und Rappen aus. 
Das Gütelabel «Energiestadt» bringt zudem
 Image  gewinn und Vorteile beim Standortmar-
keting. Interessierten Gemeinden und Städten
bietet das Programm eine kostenlose Input-
Beratung und Standortbestimmung an: 
www.energiestadt.ch/d/kontakt.php

In und um den Kanton Zürich gibt es bereits
viele Energiestädte.

Quelle: Angel Sanchez
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Hansruedi Kunz
Leiter der Abteilung Energie 
Amt für 
Abfall, Wasser, Energie und Luft (AWEL)
Baudirektion Kanton Zürich
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Isabel Flynn
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Telefon 043 259 24 18
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erneuerbare Energien abzudecken. Bei
einem Durchbruch der tiefen Geother-
mie könnte gar annähernd der ganze
Wärmebedarf ohne fossile Energieträ-
ger gedeckt werden. Weil das Poten zial
begrenzt ist, ist allerdings Vorausset-
zung, dass auch der Energiebedarf un-
serer Bauten sinkt. 
Im Treibstoffbereich dagegen hat der
Kanton Zürich nur sehr wenig Poten -
zial, und auch im Strombereich sieht es
schlecht aus. Auch wenn durch den
Einsatz der tiefen Geothermie künftig
Strom erzeugt werden kann, wäre eine
maximale Deckung von rund 50 Pro-
zent möglich. Zudem wird unser
Strombedarf nicht zurückgehen, son-
dern trotz Effizienzsteigerungen eher
noch steigen: Ein Grund dafür sind
auch die erneuerbaren Energien und
neuen Techniken. Sowohl Wärmepum-
pen als auch eine intelligente Steue-
rung benötigen Strom.

Kann man diesen neuartigen Strombe-
darf in etwa beziffern?

Ich habe selbst eine Solaranlage zur
Wasservorwärmung auf meinem Haus-

Hansruedi Kunz, Leiter der kantona-
len Energiefachstelle, erklärt im In-
terview, wo künftig unsere Energie
herkommen soll, wo der Kanton
Zürich selbst Potenzial hat, wo er-
neuerbare Energien überhaupt et-
was bringen und was ihm Bauchweh
bereitet. Lesen Sie hier, woran es
klemmt, wo Förderung sinnvoll ist
und warum sie nicht mehr bewirkt,
sowie warum niemand – auch nicht
der Staat – darüber entscheiden
kann, was wir in 50 Jahren tun sollen
und können.

Der Ölpreis jagt von Rekord zu Rekord. Welche
Auswirkungen hat dies auf die Schweiz?

Wenn der Ölpreis weiter steigt oder
mindes tens auf diesem Niveau bleibt –
was nicht sicher ist – wird er mittelfris -
tig einen Einfluss haben. Er ist jetzt
 allerdings bereits seit zwei Jahren ziem-
lich hoch und es hat sich noch nicht viel
bewegt. Das liegt aber auch daran,
dass zum Beispiel die energetische Sa-
nierung eines Einfamilienhauses rund
100 000 Franken kos tet. Dieses Geld
nimmt ein Hausbesitzer nicht allein 
wegen des Ölpreises in die Hand.

Freuen Sie die Preiserhöhungen hin-
sichtlich Klimaschutz?

Natürlich. Hohe Energiepreise generell.
Wenn die Energiepreise nur hoch ge-
nug steigen würden, könnten wir un-
sere Abteilung zumachen, zumindest
den Bereich effiziente Energienutzung.
Das Besondere der jetzigen Situation ist
ja, dass die Energiepreise global stei-
gen. Es gibt also keinen Konkurrenz-
kampf zwischen Ländern oder Kanto-
nen, nicht wie bei einer politischen Len-
kungsabgabe. Der höhere Ölpreis wirkt
wie eine breite Lenkungsabgabe, aller-
dings ohne Rückerstattung an die Be-
völkerung.

Wir haben einen hohen Wärmebedarf.
Einige Beiträge dieser Ausgabe berich-
ten über entsprechende Energienut-
zungen aus Abwasser, Trinkwasser oder
dem Zürichsee, aus Luft und Boden etc.
– wir sind umgeben von vielen mögli-
chen Energiequellen, müssten wir sie
nur endlich richtig nutzen?

Langfristig gesehen, sagen wir also bis
2050, wäre es möglich, einen grossen
Teil des kantonalen Wärmebedarfs durch

Nachgefragt bei Hansruedi Kunz, Abteilungsleiter Energie 

Auch bei der Energieeffizienz 
heisst das Zauberwort Geld

Interview

Hansruedi Kunz, Leiter der Abteilung Energie.
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rativem Strom aus dem Ausland impor-
tieren muss – bei uns ist die Bilanz aus-
geglichen – schneiden sie insgesamt
eher schlechter ab.

Welche Arten von erneuerbaren Ener-
gien sollen bevorzugt gefördert wer-
den? 

Wir fördern mit unserem Förderpro-
gramm Anlagen, bei denen die Technik
kurz vor dem Durchbruch steht, da hier
mit wenig Fördergeldern viel bewirkt
werden kann: Dazu ge hören beispiels-
weise die Holzheizungen und die För-
derung der Abwärmenutzung –
schliesslich besitzen wir hier als dicht
besiedelter und bevölkerungsreicher
Kanton im Gegensatz zu einem Land-
wirtschaftskanton eine interessante
Quelle. Ebenfalls in diese Kategorie
gehören grosse Solaranlagen zur Was-
servorerwärmung auf Mehrfamilien-
häusern, diese sind sehr effizient, da sie
über den Speicher mehrere Wohnun-
gen gleichzeitig versorgen können.

Und unter welchem anderen Aspekt
könnte man die Förderung noch be-
trachten?

Wir wollen ja möglichst schnell von den
fossilen Energieträgern wegkommen,
damit sind alle Verbesserungen bei der
Energieeffizienz und sämtliche erneu-
erbare Energieträger zweckdienlich
und erwünscht. Was sich längerfristig
am besten durchsetzen wird, ist kaum
zu sagen, und das sollten wir jetzt auch
noch nicht festlegen. Immerhin wur-

dach installiert. Mein Bedarf an Erdgas
ist dadurch um 27 Prozent gesunken.
Mein Strombedarf ist durch den Ver-
brauch der Umwälzpumpe sowie der
Steuerung jedoch um acht Prozent ge-
stiegen. 

Das heisst, Sie sparen tatsächlich nur
wenig Energie?

Es ist nicht so schlimm, wie es auf den
ersten Blick aussieht, denn der jährliche
Erdgasbedarf (ca. 10 000 kWh) ist um
einen Faktor 5 höher als der Strombe-
darf (ca. 2000 kWh), ich spare also seit
der Installation jährlich rund  2500 kWh
Energie ein. Das Beispiel illustriert je-
doch, dass die neuen Technologien
durchaus mit einigem Stromverbrauch
verbunden sind. Auch eine moderne
Wärmepumpe in einem gut konzipier-
ten Gebäude bezieht im besten Fall nur
rund vier Fünftel der Energie aus der
Umwelt und noch immer ein Fünftel
aus dem Stromnetz.

Kann die prognostizierte Stromlücke
vielleicht durch konsequente Energie-
effizienz-Mass nahmen und mit der För-
derung erneuerbarer Energien vermie-
den werden?

Die so genannte Stromlücke ist tat -
sächlich eine Selbstversorgungslücke,
da in etwa 14 Jahren die drei ältesten
Kernkraftwerke abgeschaltet werden.

Diese Lücke können wir nicht selbst
durch erneuerbare Energie oder Ener-
gieeffi zienz decken. Und so wie es in
Europa aussieht, können wir auch dort
keinen Strom aus erneuerbarer Energie
dazukaufen. Es ist so: Jeder möchte er-
neuerbare Energie, Kraftwerke möchte
keiner. Und selbst wenn wir «erneuer-
baren» Strom aus dem Ausland kaufen
könnten, müssten wir dazu erst das
Hochspannungsnetz ausbauen, was
ebenfalls keiner will.
Wir müssen also irgendein Kraftwerk
bauen, und das wird kein Solarkraft-
werk sein, dafür scheint bei uns die
Sonne einfach zu wenig. Wir werden
auf politischem Weg entscheiden müs-
sen, was wir wollen.

Wird die kostendeckende Einspeisever-
gütung den erneuerbaren Energieträ-
gern zum Durchbruch verhelfen?

Die Einspeisevergütung hilft, den Anteil
Strom aus erneuerbaren Energiequel-
len zu erhöhen. Aber mit 0,6 Rappen
pro kWh reicht das Geld nur für eine ge-
ringe Erhöhung. Insbesondere die sola-
re Stromerzeugung ist noch sehr teuer.
Wir müssen uns aber nicht verstecken.
In der Schweiz sind dank der Wasser-
kraft immerhin 53 Prozent des produ-
zierten Stroms aus erneuerbaren Ener-
gien. Damit sind wir international Spit-
ze, nur Norwegen (95 Prozent aus
Wasserkraft) und Österreich (58 Pro-
zent) produzieren einen höheren Anteil
an erneuerbarem Strom. Da Österreich
über den selbst produzierten Strom
hinaus jedoch einiges an nicht regene-

Strom aus erneuerbaren Energiequellen, insbesondere durch Solarenergie erzeugt, hat
dank der kostendeckenden Einspeisevergütung neuen Auftrieb bekommen.

Quelle: Karl-Heinz Hug

Der Strombedarf wird künftig trotz Effi zienz-
steigerungen weiter zunehmen.

Quelle: EKZ
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den vor 35 Jahren Elektroheizungen
gefördert, da man sie als umwelt-
freundlich ansah. So verändert sich un-
sere Optik langsam. Klar ist: Je teurer
die fossile Energie wird, desto grösser
und wirtschaftlicher wird das nutzbare
Potenzial der erneuerbaren Energien.

Der Knackpunkt ist also, wie häufig,
das Geld?

Ja, genau. Die Schweizer geben 30 Mil-
liarden Franken pro Jahr für Energie
aus. 11 Mia. davon gehen raus aus der
Schweiz. Nur dank der Stromprodukti-
on, wo die Schweiz den Strom mit
Pumpspeicherkraftwerken veredeln und
zu günstigen Zeitpunkten verkaufen
kann, legen wir volkswirtschaftlich
nicht noch mehr drauf. 
Die Förderung ist ja an und für sich
schon immer heikel. Mir ist es lieber, die
Preise steigen und der Markt reguliert
sich selber, als dass der Staat die Wei-
chen stellen muss, indem er entschei-
det, was wir fördern und was nicht. 

Warum halten Sie denn diese Wei-
chenstellung für heikel?

Wir haben beispielsweise im Kanton
Zürich zur CO2-Reduktion bei alternati-
ven Treibstoffen auf Kompogas gesetzt.
Das funktioniert auch gut. Die Autos
tanken ein Gemisch aus Erdgas und Bio-
gas. Mit der nationalen Einspeisevergü-
tung wandert das Gas jedoch in die Ver-
stromung ab, wo mehr gezahlt wird. So
entsteht eine Konkurrenzsituation zwi-
schen Gas und Strom. Dieses Beispiel
zeigt, wie heikel staatliche Eingriffe und
Subventionen sein können.

Der Markt wird es also richten, wenn ei-
ne Tech nologie wirtschaftlich ist?

Bei den heutigen Ölpreisen wären
manche Massnahmen über die Lebens-
dauer von 40 Jahren bereits wirtschaft-
lich und das Geld damit gut angelegt.
Hemmnis ist die hohe Anfangsinvesti -
tion, die man nicht in die Hand nehmen
möchte oder für die das Geld einfach
nicht vorhanden ist. Untersuchungen
haben gezeigt, dass die Leute im
Schnitt bei einer Vorfinanzierung er-
staunliche 27 Prozent Rendite benöti-
gen, damit sie überhaupt bereit sind,
langfristig zu investieren.

Gibt es denn einen Angriffspunkt, wo
es besonders einschenkt, oder ist es die
Summe vieler unspektakulärer Mass -
nahmen, die uns einen zukunftsfähi-
gen Schritt nach vorne bringen wird?

Die ganz grosse, wichtige Massnahme
wäre die Erneuerung des Gebäude-
parks. Wir bräuchten energieeffiziente
Bauten, damit der Verbrauch tief und da-
mit ein möglichst hoher Deckungsgrad
durch regenerative Energien möglich
wäre. Genau dies erfordert jedoch ho-
he Investitionen durch die Eigentümer.
Es liegt nicht an fehlenden Fördergel-
dern. Das nationale Förderprogramm
Stiftung Klimarappen allein verfügt
über 52 Mio. Franken pro Jahr. Wir
müssen tatsächlich einen grossen Mar-
ketingaufwand betreiben, um die Gel-
der überhaupt loszuwerden. Die Förde-
rung deckt eben nur 15 Prozent der An-
fangsinvestitionskosten.
Einen grossen Run gab es dagegen bei
der kos tendeckenden Einspeisevergü-

tung im Strombereich. Hier zahlt der
Bund 100 Prozent der Mehrkosten – da
ist man bereit etwas zu machen.

Warum ist der Baubereich überhaupt
so wichtig?

Mehr als die Hälfte der Energie wird in
Bauten benötigt. Die Neubauten sind ei-
gentlich alle zukunftstauglich, anders
sieht es aber bei den älteren Gebäuden
aus. Von diesen gibt es sehr viele. Von
den 35 Mia. Franken, die jährlich im
schweizerischen Hochbau verbaut
werden, wird rund die Hälfte für Sanie-
rungen und Erneuerungen ausgege-
ben, leider wird jedoch noch immer
kaum energieeffi zient erneuert. Wenn
also bei Sanierungen, die im besten  Falle
alle 30 Jahre stattfinden, nur in die
Küche, nicht aber in die Zukunftsfähig-
keit der Bauhülle investiert wird, dann
macht uns das Bauchweh.

Und wie sieht das beim Kanton Zürich
selbst aus? Was macht er bereits und
was würde er mehr machen, wenn er
mehr Geld hätte?

Bisher saniert man nur energetisch,
wenn sowieso eine Erneuerung vorge-
nommen wird. Das macht auch Sinn.
Mit mehr Geld könnte man mit einem
energetischen Sanierungsprogramm
auch kantonale Gebäude sanieren, die
anderweitig keine Sanierung nötig hät-
ten. Das würde energetisch durchaus
einschenken, beim Steuerzahler aller-
dings auch.
Natürlich wäre es schön, wenn der
Kanton mehr Geld zur Verfügung hät-
te, so wie es auch schön wäre, wenn die
Hausbesitzer mehr Geld hätten – da sit-
zen beide im gleichen Boot.

Es liegt also nicht wirklich am fehlen-
den Geld, wenn nicht genug ge-
schieht?

Fördergelder selbst hat es zwischen
Elektrizitätswerken, Kanton, Stiftung
Klimarappen etc. eigentlich genug. Es
hat also viele Anreize. Das Grundpro-
blem bleibt jedoch, dass jede Massnah-
me mit hohen Anfangsinvestitionen ver-

Bei Neubauten sowie Sanierungen von Gebäuden muss künftig noch mehr in die Zukunfts-
fähigkeit investiert werden.

Quelle: Kanton Zürich
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bunden ist, die nicht vollumfänglich
vom Staat übernommen werden kön-
nen. Grund sätzlich geht die Tendenz der
Entwicklung in die richtige Richtung. Sie
ist einfach noch zu langsam. Der durch-
schnittliche Wärmebedarf  pro Quadrat-
meter Wohnfläche sinkt seit Jahren. Al-
lerdings nimmt die Wohnfläche noch
immer zu. Die steigenden Energiepreise
werden das Erneuerungstempo er-
höhen, und auch die unsichere Versor-
gungssicherheit wird dazu beitragen.
Aufgrund meiner Erfahrung setze ich
auf die wirtschaftlichen Instrumente
statt auf staatliche Investitionen. 

Und was bringen Labels und Zertifizie-
rungen wie Minergie, Energiestadt
oder die Energie etikette? 

Es gibt zwei Wege, die Bauherrschaft zu
unterstützen: Subventionen oder La-
bels. Beispielsweise setzt das Minergie-
Label einen Deckel für den maximalen
Energiebedarf, lässt aber den Weg of-
fen. Viele Leute suchen das Label wie-
derum aus wirtschaftlichen Überlegun-
gen, weil sie das Gebäude dann teurer
verkaufen können oder bei den Banken
günstigere Hypotheken erhalten. 
Während Vorschriften Minimalstan-
dards setzen, haben Labels eine Art
Leuchtturmfunk tion, die zeigt, wo sich
vorbildliche Bauherrschaften bewegen.
So kann der ganze Standard über die
Jahre immer weiter in die erwünschte
Richtung geschoben werden. 

Und was können die Labels nicht leis -
ten?

Manche Bauherrschaften haben fal -
sche Erwartungen von wegen Quali -
tätskontrolle und Garantieübernahme.
Ein Label kann aber nicht garantieren,
dass die Arbeit korrekt ausgeführt wird.
Dies ist weiterhin die Aufgabe des Bau-
leiters. Das Label garantiert nur, dass
das Projekt bezüglich Energie richtig
konzipiert wurde.

Und was kann jeder selbst machen? 

Wenn man Hausbesitzer ist, kann man
energetisch sanieren, das ist ganz ein-

fach: Boden, Wand und Dach wärme-
dämmen und Fenster ersetzen. Das
Problem dabei: die immensen Kos -
ten.
Im Strombereich ist es viel weniger
überschaubar, da gibt es eine Vielzahl
von Massnahmen.
Energiesparen, keinen Standby-Modus
verwenden und Stromschalter einbau-
en, energieeffiziente Geräte kaufen
und den PC nur einschalten, wenn er
wirklich benötigt wird. Natürlich sollte
man auch keine überdimensionierten
Kühltruhen verwenden oder diese in
überheizte Räume stellen. 
Und im Treibstoffbereich macht die En-
ergie- und Umweltetikette sichtbar,
welche Autos wie viel Treibstoff ver-
brauchen. Ausserdem gibt es hin und
wieder Alternativen zum Autofahren.

Gibt es einen Faktor, der noch unter-
schätzt wird? 

Man sollte insbesondere keine Filme
aus dem Internet herunterladen! Das
spart zwar nicht zu Hause den grossen
Strom, aber in den entsprechenden
Serverzentren. Allein mit der Abwärme
des Swisscom-Rechenzentrums Binz
werden bereits heute 1000 Wohnun-
gen geheizt.

Ihre Hypothese: Wie werden wir uns in
50 Jahren bezüglich Energie versorgen,
ausrüsten und verhalten?

Die Welt wird anders aussehen, man
weiss aber nicht, wie. Noch vor 50 Jah-
ren hat meine Grossmutter morgens
den Waschkessel mit Holz angefeuert
und die Wäsche darin von Hand gewa-
schen. Das ist Entwicklung. Ich denke,
man kann nicht sagen, dass heutige
Sonnenkollektoren und Wärmepum-
pen das Mass aller Dinge sind. Vielleicht
wird man in 50 Jahren sogar über man-
che unserer Lösungsansätze lachen –
waren da nicht auch vor 35 Jahren die
erwähnten Elektroheizungen?
Auf jeden Fall werden wir in 50 Jahren
energieeffizienter sein, da dies eine ab-
solute Notwendigkeit ist für das Über-
leben unserer Gesellschaft.

Vielen Dank

Interview: I. Flynn

Die Energie- und Umweltetikette macht sichtbar, welche Autos wie viel Treibstoff verbrau-
chen – eine wichtige Orientierungshilfe, da die Preise heute mit um die 2 Franken viel höher
liegen als auf dem gezeigten Bild.

Quelle: Beat Hofer

Stromschaltuhren und andere geeignete
Hilfsmittel sorgen dafür, dass Geräte nicht
unnötig Strom verbrauchen.

Quelle: Theben Schweiz AG
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Der Anteil Strom an der Gesamtenergie beträgt rund
ein Drittel bis ein Fünftel. (R)
Eigentlich wird durch Wärmepumpen nur Strom aus
dem Netz bezogen. (M)

Standby ist die Energie, die gebraucht wird für…
Betrieb bei geschlossener Zimmertüre. (Q)
Geleaste Geräte. (E)
Elektrische Geräte, die im Bereitschaftsmodus sind. (G)

Wie viel spart ein 4-Zimmer-Haushalt, der alle 10 
Glühbirnen durch Sparlampen ersetzt in zehn Jahren?

100 Franken. (S)
500 Franken. (R)
1000 Franken. (I)

Welche Energieträger setzen bei ihrer Nutzung kein CO2 frei?
Wasser, damit können CO2-frei Turbinen angetrieben
werden. (E)
Öl, wenn es mit einem grossen Tankschiff angeliefert
wird. (M)
Erdgas. (V)

Was bedeutet die Energieeffizienzklasse A++ bei Lampen,
Geräten oder Fahrzeugen?

Beste Energieeffizienz. (H)
Das Gerät ist im Ausverkauf. (K)
Nichts, Energieeffizienzklassen gibt es nicht. (R)

Welcher ist heute noch in der Schweiz der wichtigste 
Energieträger? 

Kohle. (U)
Holz. (D)
Öl. (A)
Wasser. (L)

Der Strombedarf ist in der Schweiz in den letzten fünf
Jahren im Grossen und Ganzen …

Gesunken. (A)
Gleich geblieben. (E)
Gestiegen. (U)

Was wird in der Schweiz ab 2009 schrittweise verboten?
Leuchtdioden. (Ö)
Glühbirnen, welche in der Effizienzklasse F und G liegen. (S)
Leuchtstoffröhren. (I)

Beantworten Sie die folgenden Fragen und suchen
Sie nach dem richtigen Lösungswort. So können Sie
einerseits Ihr Energiewissen prüfen und ausserdem
mit der Zürcher UmweltPraxis schöne Preise gewin-
nen.

Wenn Sie beim Heizverbrauch Energie sparen und sich
dennoch wohl fühlen möchten …

Machen Sie das Fenster am besten weit und 
regelmässig zum Stosslüften auf. Und halten 
es ansonsten geschlossen. (M)
Machen Sie das Fenster gar nicht mehr auf und gehen
regelmässig zum Luftschnappen nach draussen. (R)
✫ippen Sie das Fenster einen Fingerbreit, das aber 

immer. (K)

Wie kann Strom gespeichert werden? 
Überhaupt nicht. (S)
Nur indirekt durch Pumpspeicherkraftwerke oder
 Akkus. (I)
Nur Atomstrom. (T)

Wie viel Energie kann bei einer Raumtemperatur -
absenkung von einem Grad eingespart werden? 

2 Prozent. (S)
4 Prozent. (A)
6 Prozent. (N)

Welches der folgenden Geräte verbraucht keinen Strom?
Inaktives, eingestecktes Handyladegerät. (S)
Mit OFF ausgeschaltete Stereoanlage. (F)
Mit Kippschalter der Steckerleiste ausgeschalteter PC.
(E)

Wie viel Strom benötigen Wärmepumpen im Vergleich
zur genutzten Umweltwärme?

Sie benötigen überhaupt keinen Strom. (I)

Wettbewerb

Energie macht Spass 

Wettbewerb



Wettbewerb

Und diese Preise können Sie gewinnen:

1. Preis: sakku-Solartasche mit Akku
Dank dieser Tasche mit integrierten flexiblen Solarzellen (2,5 Watt) ha-
ben Sie jederzeit und überall Strom für Ihr Mobiltelefon, GPS, iPod
oder PDA. Der 12V-Akku speichert jeden Sonnenstrahl als elektrische
Energie. Die Tasche wird zu 100 Prozent in der Schweiz hergestellt. Ein
17-Zoll-Notebook sowie Ordner passen genau hinein. 

2. –5. Preis: Fahrvergnügen auf dem Solarcat für Sie und Ihre Freunde 
Lautlos und ohne Abgase mit Sonnenenergie Boot fahren, das macht Spass. Teilen
Sie das Vergnügen auf einem einstündigen Ausflug mit bis zu vier Freunden oder
Familienmitgliedern. Das Solarcat startet vom Bürkliplatz, mitten in Zürich. Sie wer-
den fachmännisch instruiert, sodass Sie − auch ohne Erfahrung mit Motorbooten
− den High-tech-Prototyp mit Spass und sicher im unteren Zürichseebecken
manövrieren können.

6. –20. Preis: Solartaschenlampe 
Licht, genau dann, wenn man es braucht, aber ohne Batterien – das ist
nicht nur praktisch, sondern auch vorteilhaft für die Umwelt. Diese vom
ekz gesponserte Solartaschenlampe lässt Sie die Energie der Sonne nut-
zen.

Und so geht’s
Senden Sie bis zum 30. Au-
gust das Lösungswort per
Mail (kofu@bd.zh.ch) oder
mit nebenstehender Karte
an: Koordina tionsstelle für
Umweltschutz, Wettbewerb
ZUP, Postfach, 8090 Zürich.
Die Preise werden unter den
Einsenderinnen und Einsen-
dern verlost. Die Gewinner
und Gewinnerinnen wer-
den benachrichtigt und in
der Herbstausgabe veröf-
fentlicht. Das KofU-Team
wünscht viel Spass und Er-
folg.

Absender

Name

Vorname

Strasse

Postleitzahl

Ort

LÖSUNGSWORT

Ich erhalte die ZUP bereits.

Ich möchte die ZUP künftig gerne gratis an oben stehende Adresse erhalten.

Ich möchte die ZUP nicht mehr erhalten. Streichen Sie bitte oben stehende Adresse.

✂
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